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  enrietta schiebt das Kinn tiefer in den Schal und beeilt sich, nach Hause zu kommen. Der Atem steht ihr wie Rauch vor dem Mund. Sie tritt gegen einen Schneebollen. Ihre Mutter hat angerufen, als sie gerade dabei war, aus dem Hort nach Hause zu gehen.


  »Ich schaffe es nicht vor sieben nach Hause«, hat sie gesagt. »Im Büro ist gerade so viel zu tun. Aber du hast ja einen Schlüssel, du kannst also allein nach Hause gehen. Wärm dir die Nudeln auf, die im Kühlschrank stehen.«


  Das ist das dritte Mal in dieser Woche, dass ihre Mutter sich verspätet. Klar, sie hat einen neuen Job, aber trotzdem! Fast zwei Stunden allein zu Hause, und das auch noch an einem Freitagabend! Da kommt ihr der Abend jetzt schon ewig lang und öde vor. Erst wird sie die Goldfische füttern, dann die Nudeln aufwärmen, und dann? Vielleicht einen Film gucken. Dabei hat sie schon alle mehrmals gesehen und kann sie fast auswendig. Andere Kinder sitzen um diese Uhrzeit schön zu Hause und essen zu Abend. Oder machen sich einen gemütlichen Freitagabend auf dem Sofa mit Chips und Süßigkeiten. Aber sie selbst kann allein dahocken.


  Sie tritt wieder gegen einen Schneebollen, der im hohen Bogen losfliegt und draußen zwischen den Autos auf der Straße landet.


  Die Scheinwerfer der Autos leuchten in der Dunkelheit.


  Ein Bus fährt vorbei.


  Henrietta biegt auf den Hof ein. Endlich da!


  Mama und sie wohnen jetzt schon seit einigen Wochen hier in der neuen Wohnung, aber trotzdem fühlt es sich noch nicht wie zu Hause an. Es ist so ungewohnt, in einer Wohnung zu wohnen. In der Stadt. Wenn man doch sonst immer auf dem Land gelebt hat.


  Das Haus ist hoch und sehr alt, vielleicht mehrere hundert Jahre. Die Tür ist immer zugesperrt, denn in dem Haus wohnen nur alte Leute, und die wollen immer alles abgeschlossen haben. Die Nachbarn bleiben alle für sich, man sieht sie fast nie. Nur die ältere Dame in der Erdgeschosswohnung, sie heißt Ellen, hat einmal den Kopf aus ihrer Tür gesteckt und sie im Haus willkommen geheißen. Ansonsten eilen die Leute nur schnell vorbei, den Blick immer auf den Boden gerichtet. Ganz offensichtlich wollen sie keinen Kontakt.


  Henrietta schaut über den kleinen Hof, in dessen Mitte eine alte Eiche steht. Die hat gerade so Platz für ihre kahlen Äste, die sie in den dunklen Himmel streckt. Unter der Eiche steht eine alte ramponierte Schaukel mit zwei schwarzen Reifen-Sitzen.


  Henrietta schiebt die Hand in die Jackentasche, um den Haustürschlüssel herauszuholen. Jetzt will sie hinein, ins Warme.


  Ihre Finger umschließen eine leere Pastillenschachtel, ein Haargummi und ein Radiergummi. Aber keinen Schlüsselbund. Seltsam, dabei steckt sie den doch immer in die Jackentasche. Sollte er im Rucksack gelandet sein?


  Verärgert nimmt sie den Rucksack vom Rücken und wühlt darin herum. Irgendwo muss doch der Schlüsselbund sein! Sie durchsucht ein Fach nach dem anderen. Sportklamotten, Bücher, ein Apfel– jede Menge Sachen.


  Aber keine Schlüssel.


  Könnte sie die Schlüssel im Hort vergessen oder sie gar auf dem Weg verloren haben?


  Henrietta durchsucht den Rucksack ein weiteres Mal, doch die Schlüssel sind weg. Was soll sie jetzt tun?


  Sie sieht sich um, stampft ein wenig im Schnee herum. Gräbt mit den Händen. Keine Schlüssel.


  Vielleicht erfriere ich jetzt, denkt Henrietta. Wenn ich nun sterbe!


  »Oh bitte, mach, dass jemand kommt, der mich reinlässt«, murmelt sie in den Schal, der warm und von ihrem Atem feucht ist. »Bitte, bitte, bitte!«


  Dann setzt sie sich neben den Rucksack auf die eisig kalte Treppe vor der Haustür. Jetzt muss sie richtig nachdenken. Wenn sie nur ein Handy hätte, dann könnte sie Mama im Büro anrufen und ihr sagen, dass sie sich ausgeschlossen hat.


  In Henriettas Klasse haben viele ein eigenes Handy. In der alten Klasse war das nicht so, aber das war ja auch auf dem Land. Da war das nicht so wichtig. Jetzt wohnen sie in der Stadt, da hat man ein Handy. Am liebsten ein rosafarbenes. Oder ein silbernes. Auf jeden Fall ein Handy. Das muss man haben, das hat Henrietta schon am ersten Tag in der neuen Schule gemerkt. Leider fällt es ihrer Mutter sehr schwer, das zu begreifen. Sie hat entschieden Nein gesagt.


  »Ich finde nicht, dass Kinder mit eigenen Handys rumlaufen sollten.«


  »Aber die anderen haben alle eins!«


  Henrietta hat wirklich alles versucht, um ihre Mutter zu überreden, doch ohne Erfolg. Sie weiß einfach nicht, denkt Henrietta, wie einsam man sich fühlt, wenn alle anderen mit ihren Telefonen zugange sind. Wenn sie einander SMS schicken und verschiedene Klingeltöne ausprobieren. Oder gute Songs anhören.


  Henrietta spürt, wie ihr die Tränen in die Augen schießen. »Jetzt hör aber auf!«, sagt sie laut zu sich selbst und drückt ganz fest die Lider zu.


  Dann schlägt sie die Augen wieder auf und rappelt sich hoch. Sie kann schon die Stimme ihrer Mutter hören, die sie ermahnt, dass es dumm und gefährlich ist, draußen in der Kälte zu sitzen. Inzwischen friert sie auch richtig. Die Finger sind steif, und die Füße in den Stiefeln werden langsam taub. Die Nase fühlt sich erfroren an. Sie macht ein paar Hüpfer, um warm zu werden. Dann hält sie die Hände vor die Augen und schaut durch die Glasscheibe der Haustür. Drinnen glänzt der Marmorfußboden, und an der Decke glitzert ein kleiner Kristallleuchter. Oh, wie sehr wünscht sie sich, hineinkommen zu können!
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  enrietta weiß nicht, wie lange sie da schon gestanden hat, als sie plötzlich hinter sich eine Stimme hört.


  »Ah so, du stehst hier.«


  Sie dreht sich um. Da steht ein großer Mann in dunklem Mantel mit Spazierstock und elegantem Hut. Ein Paar freundliche blaue Augen blicken auf sie herab, und unter dem gezwirbelten, grau gesprenkelten Schnurrbart ist ein amüsiertes Lächeln zu sehen. Es dauert ein Weilchen, bis Henrietta ihn wiedererkennt: Das ist der Nachbar, der ganz oben im Haus wohnt, genau, Wallgren heißt er. Als könne er ihre Gedanken lesen, spricht er weiter:


  »Ja, kleines Fräulein, ich bin der Herr Wallgren, doch, genau, Herr Wallgren heiße ich. Vielleicht erkennst du mich nicht, denn wir sehen uns ja nicht häufig.«


  Nein, da hat er recht. Sie hat ihn bisher nur ein paarmal aus dem Haus verschwinden sehen, doch sie haben noch nie miteinander gesprochen.


  »Du weißt ja wohl, dass die Haustüre Tag und Nacht abgeschlossen ist«, sagt Herr Wallgren, während er aufschließt. Dankbar tritt sie in die Wärme. Jetzt will sie nur noch nach Hause. Ihr knurrt der Magen, und die Goldfische in ihrem Zimmer sind sicher auch schon halb verhungert.


  Henrietta zögert kurz, dann fragt sie:


  »Entschuldigen Sie, darf ich vielleicht Ihr Telefon benutzen und meine Mutter anrufen?«


  Herr Wallgren ist bereits ein paar Stufen hinaufgegangen, dreht sich aber sogleich um und sagt:


  »Selbstverständlich, kleines Fräulein. Komm nur mit.«


  Und dann steigt er mit großen Schritten weiter die Treppe hoch.


  In der Wohnung von Herrn Wallgren riecht es leicht nach Zigarren. Die Diele ist dunkel und eng, doch immerhin ist da Platz für eine Kommode, und auf der steht das Telefon.


  »Bitteschön, ruf nur an«, sagt Herr Wallgren und lässt sie allein.


  Henrietta reibt ihre Hände aneinander, damit sie warm werden, dann wählt sie die Nummer. Es klingelt viele Male, und sie hat die Hoffnung schon fast aufgegeben, als eine müde Stimme antwortet:


  »Kanzlei für Wirtschaftsberatung, Malin Fransson, guten Abend.«


  »Mama!«, ruft Henrietta, und jetzt kann sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Was ist denn passiert?«, fragt ihre Mutter besorgt.


  Henrietta erzählt von dem verschwundenen Schlüsselbund und von der abgeschlossenen Haustür. Sie hört, wie ihre Mutter am anderen Ende der Leitung tief Luft holt.


  »Mein liebes Herzchen, hast du draußen in der Kälte stehen müssen?«


  »Ich dachte schon, ich würde erfrieren«, schluchzt Henrietta. »Und außerdem will ich, dass alles wieder so ist wie immer, und dass du zu Hause bist, wenn ich aus der Schule komme. Ich will, dass Papa wieder bei uns wohnt.«


  »Das verstehe ich«, antwortet ihre Mutter und klingt auch traurig dabei. »Aber da kann ich nichts machen, das weißt du doch. Jetzt komme ich mal schnell nach Hause, und dann suchen wir gemeinsam nach deinem Schlüssel.«


  Henrietta legt auf. Sie schämt sich, weil sie das zu Mama gesagt hat. Schließlich ist es ja ihr Vater, der sich urplötzlich in jemand anders verliebt hat. Er will nicht mehr mit ihnen zusammenwohnen. Dafür kann ihre Mutter nichts.


  Doch plötzlich fühlt sie sich ein bisschen besser. Vielleicht wird sie ihre Mutter wenigstens in der Sache mit dem Handy überzeugen können. Jetzt müsste ihr doch klar werden, wie praktisch das wäre.


  Doch wo ist nur Herr Wallgren hin verschwunden? Abgesehen von einer tickenden Uhr ist es ganz still. Henrietta beschließt, bis hundert zu zählen, und wenn Herr Wallgren bis dahin nicht zurückgekommen ist, dann wird sie gehen und nach ihm suchen. Es würde sich nicht gut anfühlen, einfach so abzuhauen, ohne sich zu bedanken, zumal Herr Wallgren doch so freundlich war und sie vor dem Erfrieren gerettet hat.


  Henrietta fängt an zu zählen. Aber als sie bei hundert ankommt, ist er immer noch nicht wieder aufgetaucht.


  Sie sieht sich um. In welche Richtung soll sie gehen? Es gibt sowohl rechts als auch links weitere Zimmer. Sie nimmt das rechte Zimmer, das auf den Hof hinausgeht. Es ist dunkel, aber sie kann trotzdem erkennen, dass die Wände voller Bilder mit dicken Goldrahmen hängen. Auf dem Fußboden liegt ein Teppich mit verschlungenem Muster, und von der Decke hängt ein Kristallleuchter. Herr Wallgren ist nicht zu sehen.


  Henrietta geht langsam ins nächste Zimmer. Hier stehen ein großer Tisch und jede Menge Stühle. Vor den Fenstern hängen dunkle Gardinen, doch etwas weiter entfernt flackert ein schwaches Licht. Es folgen mehrere Zimmer hintereinander, sie geht auf das Licht zu und gelangt schließlich in einen Raum, der fast leer ist. Auf einem kleinen Tisch leuchtet einsam eine Kerze und daneben steht in einem Silberrahmen ein Foto. Henrietta erkennt, dass auf dem Foto ein kleines Kind zu sehen ist. Ganz hinten im Raum steht Herr Wallgren und schaut aus dem Fenster. Er scheint tief in Gedanken versunken.


  Henrietta hüstelt vorsichtig.


  »Komm nur her und sieh«, sagt Herr Wallgren und winkt sie heran, »sieh nur, welch wunderbar schöner Sternenhimmel.«


  Am dunklen Himmel funkeln unendlich viele Sterne.


  »Ich stehe immer hier am Fenster und rede mit den Sternen, musst du wissen«, sagt Herr Wallgren, und seine Stimme klingt traurig dabei. »Doch nur selten kann man sie so klar sehen. Die Menschen verjagen die Sterne nämlich mit all ihren Straßenlaternen und Neonschildern.«


  Herr Wallgren schweigt lange. Dann lächelt er mit einem Mal und zeigt auf einen Stern.


  »Sieh nur, er zwinkert uns zu.«


  Henrietta beugt sich vor und versucht zu erkennen, welchen Stern er meint. Und wirklich, da ist ein winzig kleiner Stern zwischen den vielen anderen, der tatsächlich blinkt.


  »So ist es«, sagt Herr Wallgren, ohne den Blick von dem Stern zu wenden, »wenn die Sehnsucht zu groß wird, dann schenken die Sterne Trost.«


  Wonach er sich wohl sehnt?, wundert sich Henrietta, wagt aber nicht zu fragen. Stattdessen sagt sie:


  »Ich muss jetzt gehen, meine Mutter kommt gleich. Danke, dass ich Ihr Telefon benutzen durfte.«


  Herr Wallgren antwortet nicht, er ist immer noch völlig in seinen Sternenhimmel versunken, und wahrscheinlich hört er nicht einmal, wie Henrietta die Wohnung verlässt.
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  er nächste Tag ist ein Samstag, und Henrietta streckt sich im Bett aus. Wie schön, nicht zur Schule rennen zu müssen. Ihre Mutter hat bis spät in die Nacht gearbeitet und schläft noch.


  Henrietta sieht sich in ihrem neuen Zimmer um. Sonderlich groß ist es nicht. Mama meint, dass es früher wohl einmal das Zimmer war, in dem das Hausmädchen schlief. Und jetzt ist es Henriettas Zimmer geworden.


  Ob das Hausmädchen wohl sein Bett genau da stehen hatte, wo ich liege?, fragt sich Henrietta. Doch, so muss es gewesen sein, denn an der gegenüberliegenden Wand befinden sich Einbauschränke, und unter dem Fenster kann man nicht schlafen, da zieht es kalt herein. Neben der Tür ist auch kein Platz für ein Bett, da hat Henrietta ihren Schreibtisch und das kleine runde Aquarium mit den zwei Goldfischen.


  Die Tapete ist mit großen Blumen bedruckt. Vor ihnen hat eine alte Frau in der Wohnung gewohnt, und die muss ziemlich verknallt in Blumen gewesen sein, denn auch in der Küche, im Wohnzimmer und im Zimmer von Henriettas Mutter sind alle möglichen Blumen an den Wänden. Sogar der Kamin ist mit einem kleinen aufgemalten Blumenkranz verziert.


  Aber jetzt ist die alte Frau in ein Altersheim gezogen und wird nie mehr zurückkommen. Ihr Sohn Sven hatte die Anzeige in die Zeitung gesetzt, um die Wohnung zu vermieten. Henriettas Mutter hat sofort angerufen, und obwohl ganz viele Leute interessiert waren, hat Sven doch sie als Mieter ausgewählt.


  »Es gehören Kinder ins Haus«, sagte er, als sie sich trafen, um den Vertrag zu unterschreiben.


  Da saßen sie in der Küche, und Henriettas Mutter hatte eine lange Liste mit Fragen zu der Wohnung dabei. Sven hört schlecht, und so musste sie ihm ihre Fragen fast zurufen, und trotzdem schien es nicht sicher, ob er hörte, was sie sagte.


  Nach dem Treffen waren Henrietta und ihre Mutter sehr irritiert gewesen. Sven hatte zwar alle Fragen, die sie über die Miete, Waschküche und Dachbodenspeicher gestellt hatten, beantwortet, doch er hatte es eilig gehabt, sein Blick war unsicher gewesen, und er hatte nur halb auf dem Stuhl gesessen, so als wolle er jeden Moment aufspringen und weglaufen. Es war, als wolle er so wenig wie möglich erzählen und sei nur darauf aus, den Vertrag schnell zu unterschreiben und wegzukommen. Doch dann, als sie in der Tür standen und gehen wollten, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen und nahm Henriettas Hände fest in die seinen.


  »Eins musst du wissen«, sagte er und sah sie mit seinen müden, rot gesprenkelten Augen an, »ich bin in diesem Haus aufgewachsen, und ab und zu komme ich hierher, um zu arbeiten, ich weiß also, wovon ich rede. Nimm dich vor den Schaukeln draußen auf dem Hof in Acht! Diese Schaukeln sind gefährlich. Gefährlich! Vergiss das niemals!«


  Henrietta erinnert sich ganz deutlich an seine Worte und hat es noch nicht gewagt, die Schaukeln auszuprobieren.


  Von ihrem Zimmer aus sieht sie auf den Hof. Da draußen im Schneegestöber bewegen sich die Schaukeln im Wind sanft hin und her.


  Henrietta denkt an gestern. Sie und ihre Mutter haben Henriettas Rucksack und ihre Jacke gründlich durchsucht, um zu sehen, ob die Schlüssel nicht vielleicht doch irgendwo darin wären.


  »Du musst sie im Hort vergessen oder auf dem Weg verloren haben«, sagte ihre Mutter schließlich. »Im Moment habe ich keine Zeit, neue Schlüssel machen zu lassen, das muss bis nächste Woche warten. Wenn sie bis dahin nicht wieder auftauchen.«


  Ihre Mutter seufzte, und Henrietta wusste schon, dass dieser Seufzer bedeutete, dass sie ihrer Mutter neuen Kummer gemacht hatte.


  »Zur Haustür haben wir noch einen weiteren Schlüssel«, erklärte ihre Mutter, »aber nicht zur Wohnung. Ich werde mit Ellen im Erdgeschoss reden, die scheint nett zu sein, vielleicht kannst du am Montag ein paar Stunden zu ihr gehen, wenn ich länger arbeite. Du kannst da ja schon deine Hausaufgaben erledigen. Und sowie ich es schaffe, lasse ich neue Schlüssel machen. Was meinst du?«


  Was sie meinte? Bei Ellen sitzen und Hausaufgaben machen, sollte das etwa gut sein? Ja, für ihre Mutter vielleicht!


  Seit sie umgezogen sind, hat Mama fast die ganze Zeit gearbeitet. Zu Henrietta hat sie gesagt, dass es eben so sei, wenn man einen neuen Job anfängt, da müsse man fast ununterbrochen arbeiten. Aber Henrietta hat sie einmal belauscht, als sie telefoniert hat, und da hat ihre Mutter gesagt, es sei ein Glück, dass sie den Job habe, denn dann müsse sie nicht über alles nachdenken, was gewesen sei. Henrietta war sich nicht sicher, was sie damit meinte, aber wahrscheinlich hatte es mit Papa zu tun.


  Aber jetzt ist Samstag, und Henrietta beschließt, dass sie ihre Mutter überraschen und ihr gute Laune machen will. Also steht sie aus dem Bett auf und zieht sich den Morgenmantel an. In der Küche herrscht Durcheinander, und auf dem Küchentisch liegen die Arbeitsunterlagen von Mama. Henrietta holt den Toaster heraus und stellt ihn oben auf den Papierstapel. Dann legt sie los. Sie wird für ihre Mutter ein richtiges Geburtstagsfrühstück vorbereiten!


  Sie muss in sich hineingrinsen, als sie daran denkt, wie erstaunt ihre Mutter sein wird. Eigentlich hat sie nämlich im Juli Geburtstag, und dann ist es meist unheimlich warm und es gibt keinen Schnee, so wie heute.


  »Hoch soll sie leben, hoch soll sie leben…« Henrietta marschiert mit Krach und Radau ins Schlafzimmer.


  Ihre Mutter setzt sich verschlafen auf und sieht sich um. Die dunklen, lockigen Haare stehen in alle Richtungen ab.


  »Dreimal hoch! Hurra! Hurra! Hurra!«, brüllt Henrietta und setzt das schwere Frühstückstablett auf dem Fußende des Bettes ab.


  Mit aufgerissenen Augen starrt ihre Mutter auf das Tablett. Darauf steht wirklich alles, was man sich nur wünschen kann. Kaffee, Toast mit Aprikosenmarmelade, Erdbeerjoghurt, Orangensaft, zwei Eier und sogar eine Schüssel mit Zimtschnecken, die Henrietta im Tiefkühlfach entdeckt hat.


  »Als Ersatz für Torte«, erklärt sie.


  Ihre Mutter beginnt zu lachen und Henrietta kichert. Sie hat es geschafft.


  »Das ist heute aber ein ungewöhnlich kühler Julitag«, erklärt ihre Mutter und zeigt auf das Schneetreiben vor dem Fenster.


  »Hm«, antwortet Henrietta mit dem Mund voll Zimtschnecken und kriecht neben ihre Mutter ins Bett.


  Da liegen sie dann lange und kleckern Marmelade auf die gestreiften Bettdecken.


  Ihre Mutter schaltet das Radio ein. Das Schneetreiben draußen vor dem Fenster beruhigt sich ein wenig. Es ist gemütlich, so mit Mama im Bett zu liegen. Doch nach einer Weile wandern die Blicke ihrer Mutter zum Computer, der in einer Ecke des Schlafzimmers steht. Mit einem tiefen Seufzer geht sie hin und schaltet ihn ein, woraufhin der Rechner sie mit einem Pling! begrüßt.


  »Oh nein, mein Chef hat mir schon gemailt und will bis Montag eine Antwort«, murmelt sie.


  »Musst du heute wirklich arbeiten?«, fragt Henrietta säuerlich. »Andere Leute haben samstags tatsächlich frei.«


  Ihre Mutter murmelt irgendetwas, und Henrietta wird klar, dass sie ihr nicht mal zugehört hat.


  Henrietta verkriecht sich tiefer im Bett und betrachtet den Staub, der in der Luft herumfliegt.


  »Vielleicht sollten wir mal ein bisschen putzen«, versucht sie es noch einmal. »Staubsaugen und Staubwischen und solche Sachen, die normale Menschen machen.«


  Ihre Mutter sieht sie müde an.


  »Henrietta, Liebes, kannst du mich das hier nicht eben wegarbeiten lassen? Du könntest doch solange rausgehen und den Umzugskarton auspacken, der noch in der Diele steht.«


  Das Telefon klingelt, und ihre Mutter wirft einen Blick auf das Display.


  »Das ist nicht für mich«, sagt sie. »Das ist Papa.«


  Sie sieht Henrietta auffordernd an. Das Klingeln schrillt durch die Wohnung.


  »Jetzt geh doch ran«, zischt ihre Mutter. »Er will mit dir reden, nicht mit mir.«


  Ein letztes Klingeln, und dann wird es still.


  Ihre Mutter seufzt.


  »Warum machst du das?«, fragt sie. »Du musst mit ihm reden, das ist doch wohl klar, oder? Er ist immer noch dein Vater, auch wenn er nicht mehr mit mir verheiratet sein will.«


  »Er soll herkommen, wenn er was von mir will«, murmelt Henrietta.


  »Davon wäre ich natürlich nicht so begeistert«, entgegnet ihre Mutter.


  Henrietta zieht sich die Decke über den Kopf und fängt an zu zählen. Wenn ich bis hundert zähle, wird alles wieder so sein wie immer, denkt sie. So wie es war, ehe Papa verschwunden ist. So wie es war, bevor wir umgezogen sind. Doch als Henrietta bei hundert angekommen ist und halb erstickt den Kopf wieder herausstreckt, sitzt ihre Mutter immer noch da und tippt rasend schnell auf ihrer Tastatur. Es hat überhaupt keinen Sinn, mit ihr Kontakt aufnehmen zu wollen. Henrietta aalt sich vom Bett herunter.


  Draußen in der Diele steht der Umzugskarton. Henriettas Sachen. Den hat sie bis zum Schluss übrig gelassen. Ihre Kleider hat sie in die Schränke gestopft, und Bücher und CD-Spieler sind auch schon an Ort und Stelle. Aber mit diesem Karton ist es ein bisschen schwieriger.


  Sie trägt ihn in ihr Zimmer und klappt ihn langsam auf.


  Zuoberst liegt der Korb mit Moos, Tannenzapfen und Steinen. Die hat sie, kurz bevor der Umzugswagen kam, noch schnell gesammelt. Als Erinnerung an den Wald. Sie fährt mit den Fingern über die stacheligen Zapfen und legt sich das weiche Moos an die Wange. Schließlich stellt sie den Korb neben die Goldfische auf den Schreibtisch. Dann nimmt sie den Spiegel. Den Holzrahmen hat Papa gemacht, er hat ihn mit Sandpapier bearbeitet, sodass er ganz weich ist. In einer Ecke ist ein Foto unter den Rahmen geschoben, darauf sind Mama, Papa und Henrietta zu sehen, wie sie vor dem frisch gestrichenen Haus stehen.


  Alle drei lachen in die Kamera. Papa hat seinen Arm um Mamas Schultern gelegt. Henrietta und ihr Vater haben das Haus gemeinsam gestrichen. Eine ganze Woche haben sie dafür gebraucht. Die Farbe hieß Sonnenscheingelb, und das Haus wurde davon wirklich gelb wie die Sonne. Vielleicht ein bisschen zu gelb, fand ihre Mutter, aber Henrietta hat es gefallen.


  Hinter dem Haus sieht man den Wald und den Pfad, den Henrietta so viele Male gegangen ist. Sie weiß genau, wo die Blaubeersträucher sind, die Walderdbeeren und im Frühling der Huflattich.


  Henrietta stellt den Spiegel auf die andere Seite des Aquariums auf den Schreibtisch. Oh, wie sehr sie den Wald vermisst!


  Plötzlich kommt ihr das Zimmer so klein und eng vor, sie fühlt sich eingesperrt und ringt nach Luft. Sie muss raus, und zwar jetzt!


  Schnell zieht sie sich ein Paar Jeans und einen Pullover über.


  In Mamas Zimmer läuft immer noch das Radio.


  »Tschüss, ich gehe«, sagt Henrietta beleidigt und sehr leise. Natürlich hört ihre Mutter nichts. Sie arbeitet und arbeitet nur. Henrietta geht in die Diele hinaus und steckt den Haustürschlüssel, der auf der Kommode liegt, in die Jackentasche. Dann nimmt sie Mütze und Handschuhe und saust die Treppe hinunter.


  Draußen auf dem Hof schneidet die Kälte ihr in die Wangen und Henrietta kneift die Augen vor dem scharfen weißen Licht zusammen. Die Schaukeln sind schneebedeckt. Mit finsterer Miene starrt sie hinüber.


  »Was bringen einem Schaukeln, auf denen man nicht mal schaukeln darf?«


  In diesem Augenblick quietscht eine der Metallketten, und ein paar glitzernde Schneeflocken segeln von dem schwarzen Autoreifen zu Boden.


  Henrietta seufzt. Blöde alte Schaukeln.


  Sie zieht sich die Handschuhe über, drückt die Mütze auf die Ohren und geht in Richtung Schule.
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  er Schulhof ist ganz und gar weiß und liegt verlassen da. Hier war noch kein Schneepflug, um den reinen, weichen Schnee wegzuschieben.


  Henrietta steht eine Weile da und sieht zu dem dunklen Gebäude hinüber. Alles ist so still. Plötzlich kommt es ihr fast ein wenig verboten vor, am Wochenende zur Schule zu gehen. So, als könnte jeden Moment ein zorniger Hausmeister herausstürzen und schreien:


  »He, du da, weißt du nicht, dass Samstag ist, da sollen alle Kinder zu Hause und mit ihren Familien zusammen sein und sich mit ihren Freunden treffen und nicht auf Schulhöfen herumschleichen!«


  Ja, aber wenn man nun keine Freunde hat und keine Familie, außer einem Papa, der abgehauen ist, und einer Mama, die die ganze Zeit arbeitet, was macht man dann?


  Henrietta seufzt und geht auf das Schulgebäude zu. Alles ist nur Papas Schuld. Dass sie umziehen mussten und Mama die ganze Zeit arbeiten muss. Er ist einfach eines Tages nach Hause gekommen und hat erzählt, dass er jetzt mit jemand anderem zusammenwohnen will. Und dabei wirkte er fast fröhlich, als ob das überhaupt nichts Besonderes wäre. Jetzt ruft er jeden Tag an, aber Henrietta geht nie ran. Manchmal hört sie hinterher den Anrufbeantworter ab. Da klingt Papa traurig, er sagt, dass er sie vermisst und dass er sich mit ihr treffen möchte. Aber Henrietta hat sich entschieden: Sie will ihn niemals wieder sehen!


  Sie geht ums Schulgebäude herum und dann weiter zur Mensa. Da schaut sie durch die Fenster. Auf dem Knäckebrotkorb liegt ein kariertes Tuch. Sie sieht zu dem Tisch in der einen Ecke hinüber, wo ihre Klasse immer sitzt. An der Tür, die aus der Mensa herausführt, klebt ein handgeschriebenes Schild:


  Hier in der Mensa hinterlassen wir unseren Tisch sauber und ordentlich.


  Ihr Atem lässt die Fensterscheibe beschlagen. Sie zieht den einen Handschuh aus und malt ein Strichmännchen auf die beschlagene Fläche. Das fühlt sich fast an, als würde sie die Scheibe beschmieren. Der Rektor hat gesagt, dass alle Schüler es sofort melden müssen, wenn sie jemanden sehen, der die Wände beschmiert. Schnell wischt Henrietta das Strichmännchen mit dem Handschuh weg. Plötzlich fühlt sich alles so traurig an. Sie merkt, wie ihr eine Träne die Wange herunterläuft. Und dann noch eine.


  Da hilft es auch nichts, die Augen zuzukneifen, die Tränen kommen trotzdem. Sie tritt mit dem Fuß gegen die Ziegelsteinwand. Mehrmals. Ganz fest. Und dann schreit sie und schlägt mit der Hand gegen das Fenster. Endlich versiegen die Tränen. Sie wischt sich mit einem steifen Jackenärmel über das Gesicht, dann geht sie über den Schulhof zurück. Doch nach wenigen Schritten bleibt sie wie angewurzelt stehen.


  Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Sie sieht sich um. In der weichen Schneedecke sind deutlich Fußspuren zu sehen.


  Die waren vorher doch nicht da, oder?


  Nein, der Schnee war vollkommen unberührt, daran erinnert sie sich.


  Die Fußabdrücke sind ungefähr genauso groß wie ihre eigenen. Geriffelte Sohle. Sie sieht, dass die Spuren zu dem kleinen Wäldchen neben dem Schulhof führen. Es sieht ganz so aus, als sei ihr jemand gefolgt.


  Hat er gesehen, wie sie geweint und getreten hat?


  Wie peinlich. Völlig daneben. Ihre Wangen fangen an zu glühen.


  Henrietta hält die Luft an.


  Außer dem Verkehr, den man in einiger Entfernung hört, ist es um sie herum mucksmäuschenstill. So still, dass sie sogar ihren eigenen Herzschlag hören kann.


  Sie späht in das Wäldchen hinein. Deutliche Fußspuren auf dem schneebedeckten Boden. Da knackt ein Ast. Im Schutz von Bäumen und Steinen ist jemand.


  »Hallo!«, ruft Henrietta in den Wald hinein.


  Plötzlich klingt ihre Stimme so mickrig. Sie fühlt, wie ihr das Herz in der Brust pocht. Poch, poch, poch. Sie will nur weg hier.


  »Es ist hässlich, hinter anderen herzuschleichen!«, ruft sie. Dann beginnt sie zu laufen und rennt den ganzen Weg nach Hause.


  Ihre Hände zittern und es brennt im Hals, als sie die Haustür aufschließt.


  Wer hat sich da im Wäldchen versteckt?


  An der Wohnungstür drückt sie fest auf die Klingel. Ihre Mutter öffnet.


  »Wo warst du denn?«, fragt sie verärgert. »Du musst doch Bescheid sagen, wenn du rausgehst! Das ist hier nicht wie auf dem Land, wo man herumlaufen kann, wie man will.« Nein, genau. Es ist nicht wie auf dem Land. Da hat man nämlich seine Ruhe, hier sind überall Leute!


  »Was denn, ich war doch nur ein bisschen draußen spazieren«, sagt Henrietta und zieht ihre Jacke aus.


  Sie versucht, ganz normal zu klingen, obwohl ihr Herz immer noch so heftig schlägt, dass man es bestimmt außen auf dem Pullover sehen kann.


  »Spazieren? Ich habe eher den Eindruck, du bist gerannt.«


  Henrietta geht in die Küche, ihre Mutter folgt ihr.


  »Jetzt erzähl mir bitte, was los ist.«


  Ihre Mutter klingt beunruhigt. Sie hat den Tisch gedeckt und einen Salat gemacht, der auf dem Tisch steht. Eine Kerze ist angezündet.


  Henrietta nimmt sich ein Stück Gurke aus der Salatschüssel. Ihre Mutter betrachtet sie nachdenklich.


  »Es ist zu kalt, um draußen herumzulaufen, und ich mache mir doch Sorgen, wenn du plötzlich einfach so verschwindest!«


  »Dann könnte ich vielleicht ein Handy kriegen, dann kannst du mich anrufen, wenn du dir Sorgen machst«, faucht Henrietta zurück und kaut wütend auf ihrem Gurkenstück.


  Ihre Mutter antwortet nicht. Sie stellt Couscous und eine Currypfanne auf den Tisch. Schweigend essen sie.


  Ihre Mutter hat einen Stapel Papier von ihrer Arbeit neben sich, in dem sie immer mal wieder blättert. Manchmal unterstreicht sie eine Zeile mit einem roten Stift. Budget steht ganz oben, und darunter sind eine Menge Tabellen und Zahlen.


  »Wie kannst du dich nur den ganzen Tag mit solchen langweiligen Sachen beschäftigen?«, murmelt Henrietta.


  Ihre Mutter seufzt.


  »Dieser neue Job bringt es mit sich, dass ich mich in alles erst einarbeiten muss. Den ganzen Betrieb. Da gibt es ziemlich viel, was ich lernen muss.«


  »Ich fand es vorher besser. Mit deinem alten Job.«


  Henrietta schiebt den Teller von sich. Sie hat keinen Hunger. Wütend starrt sie ihre Mutter an.


  »Es tut mir leid«, sagte die und legt ihre Hand auf die von Henrietta. »Es ist nicht deine Schuld. Aber jetzt ist es einfach so, und ich kann es nicht ändern. Bestimmt wird es bald besser, das hoffe ich.«


  »Danke fürs Essen«, sagt Henrietta sauer, zieht die Hand weg und steht auf.


  »Du wirst ein Handy kriegen«, sagt ihre Mutter. »Wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat, kümmern wir uns darum. Das verspreche ich.«


  Henrietta geht in ihr Zimmer. Eigentlich ist das mit dem Handy gar nicht so wichtig. Sie hat ja doch niemanden, den sie anrufen könnte.
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  enrietta mochte Sonntagabende noch nie. Jetzt steht sie vor ihrem Aquarium und füttert die Goldfische, die eifrig an die Wasseroberfläche schwimmen und ihre großen Mäuler aufreißen. Sie hat die Fische von ihrer Mutter am ersten Tag in der neuen Wohnung als Einzugsgeschenk bekommen. Eigentlich hätte sie lieber einen Hund gehabt. Und am allerliebsten eine kleine Schwester. Aber das steht natürlich auf einem ganz anderen Blatt.


  Die Fische heißen Theodor und Theodora. Sie hat einfach die Augen zugemacht, den Kalender aufgeschlagen und auf den neunten November gezeigt, wo Theodor und Theodora Namenstag haben, und dann hießen die Fische so. Theodoras Schwanzflosse ist ein wenig dicker, deshalb kann man sie ganz gut auseinanderhalten. Sie schwimmen den ganzen Tag unentwegt in ihrem kleinen Aquarium herum und wirken superzufrieden.


  Wie schön das aussieht, denkt Henrietta, einfach Runde um Runde mit seinem Freund zu schwimmen. Dann muss man sich schon mal keine Gedanken darüber machen, dass Sonntagabend ist und man am nächsten Tag in die Schule muss.


  Sie schraubt den Deckel wieder auf die Dose. Goldfische sind immer so hungrig, aber es ist gefährlich, ihnen zu viel Futter zu geben. Dann werden sie vielleicht krank oder platzen sogar und sterben.


  Sie tritt ans Fenster. Es zieht kalt durch die Fensterritzen und sie knöpft ihren Flanellschlafanzug zu. Der Hof ist völlig weiß vom Schnee. Doch plötzlich sieht sie es: Da bewegt sich etwas in all dem Weiß!


  Ein kleines Mädchen mit dünnen Zöpfen und roter Pudelmütze.


  Henrietta sieht zum ersten Mal ein Kind hier auf dem Hof. Vielleicht ist das Mädchen ein Enkelkind von jemandem aus dem Haus? Aber was macht es so spät noch draußen? Das Mädchen geht langsam zu einer der Schaukeln und fährt mit der Hand durch die Lage Schnee, die darauf liegt. Alles fegt sie sorgfältig weg, dann setzt sie sich auf die Schaukel, stößt sich mit den Füßen ab und nimmt Fahrt auf.


  »Nein!«, ruft Henrietta.


  Das Mädchen will schaukeln!


  Sie muss an Svens ernsten Blick denken, als er sie vor den Schaukeln gewarnt hat. Diese Schaukeln sind gefährlich. Gefährlich! Vergiss das niemals!, das hat er gesagt. Sie klopft an die Scheibe und wedelt mit den Händen, während sie über den Hof sieht. Ist da denn kein Erwachsener?


  Das Mädchen schaukelt immer höher. Die Schaukel verschwindet außer Sichtweite, schwingt dann aber schnell wieder unter die Eiche. Henrietta versucht, das Fenster aufzumachen, um dem Mädchen zuzurufen, dass es sofort aufhören soll. Sie zieht und reißt an dem Haken, doch das Fenster scheint zugefroren zu sein. Da sieht sie, wie das Mädchen plötzlich loslässt und in voller Fahrt abspringt. Die rote Pudelmütze fliegt durch die Luft, als es sich in den Schnee wirft. Dann ist es weg. Genauso schnell, wie es gekommen ist.


  Henrietta merkt, dass sie die Luft angehalten hat.
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  ann kommt der Montagmorgen, und der ist stressig wie immer. Henriettas Mutter hat mit Ellen gesprochen, und die hat gesagt, Henrietta dürfe gern nach dem Hort bei ihr sitzen und ihre Hausaufgaben machen.


  »Die ist so nett!«, sagt die Mutter und fährt sich mit einem Kamm durchs Haar. »Das ist wirklich, was man einen guten Nachbarn nennt. Was für ein Glück, dass es wenigstens einen davon hier im Haus gibt.«


  Henrietta muss an Herrn Wallgren denken, sagt aber nichts.


  Ihre Mutter schiebt sich die Locken zurecht, holt den Lippenstift heraus, beugt sich zum Spiegel und schürzt die Lippen.


  Henrietta schüttelt den Kopf.


  »Warum machst du das eigentlich?«, fragt sie. »Du sitzt doch sowieso nur den ganzen Tag an deinem blöden Computer.«


  »Trotzdem kann es manchmal Spaß machen, ein bisschen schick auszusehen«, antwortet ihre Mutter und fährt auch kurz mit dem Kamm durch Henriettas glattes Haar.


  Sie gibt ihr einen kleinen Kuss auf die Wange, sodass ein rosa Abdruck vom Lippenstift bleibt.


  »Dann müssen wir heute Morgen wohl gleichzeitig losgehen, denn wir haben ja nur einen Wohnungsschlüssel. Hast du den zusätzlichen Schlüssel zur Haustür dabei, damit du unten reinkommst?«


  Henrietta nickt. Ja, der liegt in der Jackentasche.


  »Gut«, sagt ihre Mutter. »Ich werde versuchen, in der Mittagspause neue Schlüssel machen zu lassen. Jetzt zieh mal deine Stiefel an, damit wir loskommen. Übrigens habe ich Abteilungsbesprechung und komme deshalb erst um acht nach Hause.«


  Auf dem Schulweg muss Henrietta an das Mädchen denken, das sie am Abend zuvor im Hof gesehen hat. Es sah so klein und einsam aus. Und außerdem hat es auf der gefährlichen Schaukel geschaukelt… Vielleicht sollte man ein Schild aufstellen: Warnung! Alte Schaukeln! Obwohl das Mädchen natürlich viel zu klein ist, um schon lesen zu können.


  Henrietta muss das letzte Stück zur Schule rennen, um nicht zu spät zu kommen. Als sie außer Atem ins Klassenzimmer kommt, sitzen alle anderen schon auf ihren Plätzen. Sie plaudern und lachen, und wie gewöhnlich begrüßt sie niemand.


  Sie lässt sich auf ihren Platz fallen und tut so, als würde sie etwas in ihrem Rucksack suchen. Eigentlich ist sie das gewohnt. Sie war schon immer ein bisschen allein, wie ein Puzzleteil, das nirgends reinpasst. So war es in ihrer vorigen Klasse, und in dieser wird es offenbar nicht anders sein.


  Am meisten hat sich scheinbar die Lehrerin gefreut, als sie in die neue Klasse kam.


  »Wie schön, dass wir noch ein Mädchen bekommen, ansonsten haben wir nämlich fast nur Jungs«, hatte sie erfreut gesagt.


  Mit Henrietta zusammen sind es sechs Mädchen in der Klasse. Fanny, Ida und Amina, die an den Wochenenden immer zusammen im Stall rumhängen. Die kichern die ganze Zeit, haben Erdbeer-Lipgloss, lockige Haare und alle die gleichen Taschen. Und dann noch Emma und Sara, die dreimal die Woche zum Fußballtraining gehen und die ganze Zeit über Sport reden.


  Henrietta hat schon am ersten Tag gemerkt, wie sich das Schweigen in ihr ausbreitete. Sie hat sich wirklich bemüht, ihr fiel aber kein einziges Wort ein, das sie zu den anderen Mädchen hätte sagen können. Die fragten sie nach allem Möglichen, nach Jungs und Pferden und solchen Sachen, auf die sie keine Antworten hatte. Also kam es wie immer, dass sie nur etwas murmelte und dann wegsah. Am Ende waren die anderen es leid und gingen ihrer Wege. Henrietta meinte, sie würden über sie tuscheln und sie komisch finden. Das komische neue Mädchen, das nicht reden und kichern und die Haare nicht cool zurückwerfen konnte.


  Außerdem sind noch zwölf Jungen in der Klasse. Zu Anfang fiel es ihr schwer, sich an ihre Namen zu erinnern. Inzwischen hat sie gelernt, wer wie heißt, hat aber noch kaum mit einem von ihnen geredet. Doch, ein bisschen mit Hugo natürlich, der neben ihr sitzt. Und ein klein wenig mit David, der immer lustig sein und alle zum Lachen bringen will. Zu Anfang hat er auch versucht, mit Henrietta Witze zu machen, doch sie hat nie gewusst, was sie antworten sollte.


  Ihre Mutter fand, die neue Schule würde einen superguten Eindruck machen.


  »Was für ein Glück wir haben, Henrietta! So eine schöne Schule mit so kleinen Klassen. Und deine Lehrerin scheint ganz süß zu sein, nicht wahr?«


  Doch am besten von allem fand ihre Mutter den Hort.


  »Da kannst du dann nachmittags bleiben, wenn ich arbeite. Dann musst du nicht so viel allein sein. Das wird gut!«


  Ihre Mutter hat überhaupt nicht begriffen, dass im Hort hauptsächlich die kleinen Kinder bleiben. Das ist definitiv der langweiligste Ort auf der ganzen Welt.


  »Heute bekommt ihr eine kleine Schreibaufgabe«, sagt die Lehrerin und teilt Papier aus. »Ich möchte, dass ihr darüber schreibt, was ihr am Wochenende gemacht habt.«


  »Oh, nein!«, stöhnt die ganze Klasse. »Nicht schon wieder!«


  Die Lehrerin lacht.


  »Ihr wisst doch, dass ich immer neugierig darauf bin, was ihr gemacht habt. Ich selbst war mit meinen Kindern im Schwimmbad, und da habe ich zum Beispiel David getroffen.«


  Die Lehrerin nickt David zu, der auf seinem Stuhl kippelt.


  »Dann muss ich ja nix mehr schreiben, oder?«, ruft David.


  Die ganze Klasse lacht.


  »Du hast sicher am Wochenende noch mehr interessante Sachen gemacht, über die du schreiben kannst«, antwortet die Lehrerin. »Jetzt legt mal los.«


  Henrietta sieht aus dem Fenster und denkt über ihr Wochenende nach.


  Wovon soll sie schreiben? Dass sie ihre Schlüssel verloren hat? Dass sie auf dem Schulhof geweint hat? Oder soll sie schreiben, dass sie bei Herrn Wallgren war und telefoniert hat und einen Stern gesehen hat, der blinkte?


  Nein, nichts von alledem, was sie am Wochenende erlebt hat, eignet sich, um darüber zu schreiben. Von Herrn Wallgren hat sie nicht einmal ihrer Mutter erzählt, die denkt, sie habe von Ellen aus telefoniert.


  Sie sieht sich im Klassenzimmer um. Hugo neben ihr schreibt in voller Fahrt. Und die anderen auch. Obwohl, nein, Fanny sitzt da und kaut auf ihrem Stift und hat auch noch nicht angefangen. Sehr gut, dann ist sie ja schon mal nicht die Letzte.


  Henrietta kann nicht aufhören, an das kleine Mädchen zu denken, das sie auf dem Hof gesehen hat. Am liebsten würde sie davon schreiben. Aber es wäre ja sicher komisch, wenn sie von einem Mädchen mit roter Pudelmütze schreiben würde, das auf einer alten Schaukel geschaukelt hat.


  Die Lehrerin lächelt Henrietta aufmunternd zu.


  Sie starrt auf das leere Papier. Dann schreibt sie:


  Am Samstag waren wir mit der ganzen Familie draußen zum Schlittschuhlaufen. Wir hatten heiße Schokolade und Apfelsinen dabei. Es war sehr kalt. Als wir nach Hause kamen, haben wir ein Feuer im Kamin gemacht und dann den ganzen Abend Spiele gespielt.


  Mehr fällt ihr nicht ein, und als die Lehrerin die Zettel einsammelt, hat Henrietta einen Kloß im Hals.


  In der Pause zieht es sie wie gewöhnlich zu dem kleinen Wäldchen. Da merkt man nicht so, dass man allein ist.


  Manchmal kommt ein Lehrer vorbei, bleibt stehen und unterhält sich ein Weilchen mit ihr und fragt, warum sie nicht bei den anderen sitzt.


  Einmal hat die Lehrerin ihre Mutter zu Hause angerufen, und Henrietta hat heimlich an der Tür gelauscht.


  »Sie war immer schon ein wenig schweigsam und scheu«, hörte sie ihre Mutter sagen. »Das wird mit der Zeit sicher besser.«


  An jenem Abend hat die Mutter lange auf ihrer Bettkante gesessen und sie allerhand gefragt. Nach den Freunden in der Schule und nach den Lehrern, und ob es ihr gefällt.


  Henrietta hätte ihrer Mutter nur zu gern erzählt, wie es ihr in Wirklichkeit in der Schule erging. Wie lang ihr die Pausen wurden, und wie doof es war, nicht zu wissen, was man sagen sollte und wie man sich verhalten müsste, um reinzupassen. Aber es war schwer, ihrer Mutter so etwas zu erzählen, und wenn sie so nett war und ihr übers Haar strich, dann wollte Henrietta auch gern nett sein und nicht von einer Menge trauriger Dinge reden. Also erzählte sie nicht viel.


  Wie schön, dass es endlich klingelt und die Pause zu Ende ist. Henrietta schlendert so langsam sie nur kann über den Schulhof, aber trotzdem ist sie die Erste im Klassenzimmer. Sie sieht sofort, dass auf ihrem Platz ein zusammengefaltetes weißes Papier liegt. In ihrem Bauch zieht es. Ob die Lehrerin schon rausgekriegt hat, dass sie gelogen hat?


  Sie faltet das Papier auf. Große runde Buchstaben leuchten ihr entgegen.


  Ich habe am Samstag gesehen, wie du geweint hast. Ich hatte deine Schlüssel, aber jetzt habe ich sie nicht mehr. Ich muss sie holen, und dann kriegst du sie zurück. Sei nicht traurig!


  Viele Grüße,


  Ein heimlicher Freund


  Schnell stopft Henrietta das Papier in ihre Hosentasche. Sie muss an die Fußspuren im Schnee denken.


  Nach und nach füllt sich das Klassenzimmer mit Kindern, alle um sie herum reden und machen Krach.


  Der Unterricht beginnt, aber Henrietta hört überhaupt nicht zu, was die Lehrerin sagt. Stattdessen schaut sie sich verstohlen um. Hugo ist dabei, seinen Stift zu spitzen und sieht aus wie immer. Ganz vorn, am nächsten zur Lehrerin, sitzt Emma, und am Tisch daneben hat Sara ihren Platz. Ein Stück weiter hinten sitzt David. Niemand verhält sich sonderlich anders, alles ist kein bisschen verändert. Genau wie immer, aber doch nicht. Wer hat sie weinen sehen?
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  uf dem Weg vom Hort nach Hause geht Henrietta ganz langsam. Ihr Kopf ist voller Gedanken. Wer ist Ein heimlicher Freund? Und warum hat dieser heimliche Freund Henriettas Schlüssel genommen? Vielleicht, um einzubrechen.


  Aber wenn man einbrechen will, dann ist man ja nicht gerade ein Freund. Wo will der heimliche Freund denn die Schlüssel holen? Und was, wenn es eine heimliche Freundin ist?


  Das kommt ihr doch sehr komisch vor. Wenn nun alles nur ein Witz ist? Am besten ist, auf der Hut zu sein und niemandem zu trauen.


  Dann denkt sie an Ellen, und wie langweilig es sein wird, den ganzen Abend da zu sitzen. Typisch Mama, einfach alles zu bestimmen!


  Genauso war es, als sie umgezogen sind. Henrietta hatte gefunden, dass sie doch wenigstens noch ein paar Monate in dem Haus wohnen bleiben könnten. War doch möglich, dass Papa es sich anders überlegte und wieder nach Hause zog, aber Mama wollte das Haus unbedingt verkaufen und sofort wegziehen.


  »Wir werden jetzt ein neues Leben anfangen«, sagte ihre Mutter. »Wir ziehen nicht weit weg, nur zehn, zwanzig Kilometer. Du kannst Papa trotzdem sehen.«


  Wenn ihre Mutter etwas entschieden hatte, dann wurde es auch so gemacht. Und jetzt hatte sie entschieden, dass Henrietta bei Ellen sitzen und ihre Hausaufgaben machen sollte. Wie immer war es ihr vollkommen egal gewesen, was Henrietta über die Sache dachte.


  Henrietta seufzt und klingelt bei Ellen. Sie hat die Nachbarin nur ein einziges Mal gesehen, und zwar als sie einzogen. Jetzt hört sie ihre Schritte kommen. Zitronenduft schlägt Henrietta entgegen, als Ellen ihr in einem zerschlissenen Kittel und mit Lockenwicklern im grauen Haar aufmacht.


  »Ah, wie schön, dass du kommst, herzlich willkommen, tritt nur ein«, sagt Ellen ganz außer Atem, »ich bin fast mit dem Putzen fertig. Natürlich wollte ich es geschafft haben, ehe du kommst, aber ich bin es nicht gewohnt, Termine zu haben.«


  Sie lächelt die schweigende Henrietta verlegen an.


  »Ich hatte mir sozusagen gedacht, dass alles doch ein bisschen schön sein sollte, wenn ich nun ausnahmsweise mal Besuch kriege«, fährt sie fort und fasst sich mit der einen Hand in die Lockenwickler. »Aber, oje, ich habe es ja nicht mal geschafft, meine Haare zu richten!«


  Ein Lockenwickler löst sich und rollt über den Teppich in der Diele, wo er neben etwas viereckigem Weißen liegen bleibt. Ein Brief. Für Ellen, steht dort in blauer Tinte und geneigter Handschrift.


  »Aber nein, was ist denn das? Ein Brief? Für mich?«


  Ellen beugt sich herab und nimmt den Brief. Dann lächelt sie und streicht zärtlich mit dem Zeigefinger über die Buchstaben.


  »Dann hat er mir also nach all den Jahren geschrieben«, sagt sie leise, zieht eine Haarnadel aus den Wicklern und schlitzt behutsam das Kuvert auf.


  Schnell überfliegt sie den Brief. Dann faltet sie das Papier sorgfältig wieder zusammen und legt es zurück. Sie sieht Henrietta nachdenklich an.


  »Stell dir vor, jetzt sind so viele Jahre vergangen, und dennoch weiß ich nicht, ob ich bereit bin. Obwohl, vielleicht bin ich es. Sich bereit fühlen und bereit sein muss ja nicht unbedingt dasselbe sein. Oft verbinden wir was wir fühlen und was wir denken zu einer Wahrheit, aber die Wirklichkeit kann ja tatsächlich ganz anders aussehen, als wir uns vorstellen, auch wenn wir…«


  Ellen hält mitten im Satz inne.


  »Aber mein liebes Kind, hier stehe ich und plappere, willst du nicht reinkommen?«


  Henrietta bleibt im Flur stehen, soll sie wirklich da reingehen? Ellen kommt ihr total verwirrt vor. Wovon redet sie denn?


  Dann drängt sich plötzlich ein ganz anderer Geruch durch den Zitronenduft. Es riecht eklig, verbrannt.


  Erschrocken ruft Ellen aus:


  »Oh nein, die Marmeladenkekse!«


  Sie seufzt und murmelt vor sich hin.


  »Heute geht aber auch alles schief. Und dabei wollte ich doch, dass alles ganz schön wird.«


  Dann sieht sie wieder Henrietta an und lacht nervös.


  »Komm jetzt rein, beeil dich, ehe alles verbrennt!«


  Henrietta entscheidet sich rasch. Nein, sie hat nicht vor, bei Ellen zu sitzen und verbrannte Marmeladenkekse zu essen. Da kann Mama finden, was sie will. Und ohne richtig zu wissen, woher die Worte kommen, hört sie sich selbst sagen:


  »Entschuldigung, aber ich habe meine Schlüssel wiedergefunden, deshalb gehe ich jetzt zu mir nach Hause.«


  »Ah so, jaha«, sagt Ellen enttäuscht. »Kannst du nicht trotzdem einen Moment reinkommen? Nur einen kleinen Moment?«


  Henrietta schüttelt den Kopf, und schließlich macht Ellen die Tür wieder zu, um in die Küche zu eilen.


  Wie gut, dass ich drumrum gekommen bin, denkt Henrietta und atmet aus.


  Aber, was ist heute eigentlich mit ihr los? Nun hat sie schon zum zweiten Mal gelogen. Erst bei der Lehrerin und jetzt bei Ellen. Außerdem weiß sie nun nicht, wo sie hingehen soll.


  Henrietta legt ihre Jacke auf den Steinfußboden, setzt sich darauf und denkt nach. Hier kann sie nicht sitzen bleiben. Wenn nun Ellen rauskommt und sie sieht? Dann fällt ihr etwas ein.


  Der Fahrstuhl!


  Als sie eingezogen sind, haben die Umzugsleute darüber geflucht, dass der Fahrstuhl kaputt war und sie alle Möbel die Treppen hochbugsieren mussten. Im Fahrstuhl müsste sie ihre Ruhe haben können.


  Der Fahrstuhl ist klein. An der einen Wand ist eine Holzbank. Auf der Glasscheibe, die zum Treppenhaus weist, klebt ein vergilbter Zettel. Außer Funktion steht mit dünnem Bleistiftstrich darauf geschrieben.


  Das ist ein absolut perfekter Ort. Wenn man eine Taschenlampe, ein Kissen und ein paar Kekse mitnähme, dann könnte es hier richtig gemütlich werden. Außerdem hat man sowohl den Hauseingang als auch Ellens Tür im Blick, sodass sie merkt, wenn Mama nach Hause kommt.


  Sie setzt sich hin und holt das Mathebuch raus. Am besten versucht sie jetzt, ein paar Hausaufgaben zu machen, damit ihre Mutter sich nicht wundert, wenn sie nach Hause kommt.


  Aber es ist dunkel und deshalb schwer, sich im Fahrstuhl zu konzentrieren. Henrietta kaut auf dem Daumennagel und überlegt, was sie noch machen könnte, um die Zeit rumzukriegen. Es ist erst sechs Uhr, und es dauert noch lange, ehe ihre Mutter nach Hause kommt.


  Da hallt es plötzlich im Treppenhaus, und durch die Haustür tritt Herr Wallgren. In der einen Hand hält er einen kleinen, weißen Tortenkarton. Henrietta späht durch die Glasscheibe und sieht, wie er den Schnee von den Schuhen klopft. Dann verschwindet er die Treppe hinauf, und Henrietta ist wieder allein. Erst als sie alle Nägel an der rechten Hand abgekaut hat, fällt ihr ein, was sie machen könnte.


  Natürlich! Jetzt weiß sie genau, wohin sie gehen wird!


  Sie steigt aus dem Fahrstuhl und geht die Treppe hinauf.


  In der obersten Etage des Hauses gibt es nur eine einzige Tür. Anstelle einer gewöhnlichen Klingel sitzt mitten auf der Tür ein Klopfer. Dort steht sie eine Weile. Dann holt sie tief Luft und klopft bei Herrn Wallgren.


  Kaum hat sie ein Mal geklopft, da fährt schon die Tür auf, und Henrietta tritt erschrocken zurück.


  »Kaffee? Süße Stückchen?«, dröhnt Herr Wallgren.


  Henrietta bekommt kein Wort heraus.


  Herr Wallgren lässt die Tür offen stehen und geht wieder in die Wohnung. Henrietta zögert erst, doch dann macht sie einen Schritt in die Diele. Da steht die Kommode mit dem Telefon, von dem aus sie am Freitagabend angerufen hat, und sie verspürt den schwachen, aber deutlichen Duft von Zigarren.


  »Komm rein!«, ruft Herr Wallgren. »In der Bibliothek ist alles fertig gedeckt.«


  Henrietta hört, wie sich seine Schritte immer weiter in die Wohnung hinein entfernen, und beeilt sich, ihm zu folgen. Genau wie voriges Mal ist es in den Zimmern dunkel, doch in dem fast leeren Zimmer ganz hinten brennt eine kleine Kerze bei der silbern gerahmten Fotografie.


  Sie denkt darüber nach, was Herr Wallgren gerade gesagt hat: Alles fertig gedeckt. Wie konnte er wissen, dass sie kommen würde? Sie wusste es doch selber kaum. Das war doch nur so eine Idee, die sie plötzlich hatte.


  Als Henrietta in die Bibliothek kommt, knistert da ein anheimelndes Feuer im Kamin. Auf einem kleinen Tisch stehen zwei geblümte Tassen mit Untertassen, und in der Mitte thront ein Silbertablett mit Süßen Stückchen.


  »Nun, du musst dich nur setzen«, sagt Herr Wallgren und macht eine einladende Geste zu einem der weinroten Sessel.


  Henrietta kriegt vor Erstaunen den Mund nicht wieder zu.


  »Aber wie konnten Sie denn wissen, dass…«, beginnt sie, wird aber von Herrn Wallgren unterbrochen.


  »Ach, das ist ja wohl nicht schwer. Alle Menschen mögen schließlich Süße Stückchen, nicht wahr?«


  Herr Wallgren gießt Henrietta eine Tasse dampfenden schwarzen Kaffees ein.


  »Bitteschön, bedien dich«, lädt er sie mit einem Nicken ein. »Das Gebäck stammt aus der Konditorei Lindahls und ist von ausgesuchter Qualität.«


  Er lässt zwei Zuckerstückchen in seine Kaffeetasse plumpsen und rührt um.


  »Nun, was verschafft mir die Ehre eines solch vornehmen Besuchs?«, fragt er und plinkert mit den Augenlidern.


  »Nun«, beginnt Henrietta, während sie versucht, sich etwas auszudenken, was sie sagen könnte. »Also, es ist ja so, dass ich meine Schlüssel verloren habe, und…«


  »Das habe ich schon gemerkt«, antwortet Herr Wallgren und nimmt einen Bissen von seinem Gebäck. »Und was ist neu?«


  »Nun, also, dann kann ich ja nicht in die Wohnung kommen…«


  »Natürlich nicht«, antwortet Herr Wallgren und nimmt einen weiteren Bissen.


  »Gut, und da fragt meine Mutter, ob ich vielleicht hierherkommen und meine Hausaufgaben machen kann, wenn sie erst spät von der Arbeit kommt.«


  Herr Wallgren zieht erstaunt eine Augenbraue hoch.


  Henrietta nimmt einen Schluck Kaffee. Er schmeckt grässlich. Das ist das dritte Mal an ein und demselben Tag, dass sie lügt. Das sieht ihr wirklich nicht ähnlich.


  »Oder, eigentlich bin ich es, die fragt, ob ich meine Hausaufgaben hier machen kann«, sagt sie.


  »Dann machen wir das so«, erwidert Herr Wallgren.


  Als es auf acht Uhr zugeht, hat Henrietta so viele Matheaufgaben gelöst, dass sie auf mehrere Wochen im Voraus keine Hausaufgaben mehr machen muss. Zufrieden schlägt sie das Buch zu und sieht sich um. Jetzt muss sie nur noch Herrn Wallgren suchen. Vielleicht steht er wieder am Fenster und sieht nach den Sternen, so wie voriges Mal?


  Die Glut ist heruntergesunken, und außer einer kleinen Leselampe ist es düster in der Bibliothek. Henrietta geht aus dem Zimmer und sieht sich um. In dieser großen Wohnung könnte man sich nur zu leicht verlaufen. Etwas weiter entfernt ist leise Klaviermusik zu hören. Spielt da Herr Wallgren?


  Die Melodie ist schön, aber sehr traurig.


  Henrietta geht wieder durch das Zimmer zurück, an der Diele vorbei auf die Musik zu. Der Parkettfußboden knarrt. Mit jedem Schritt, den sie macht, wird die Klaviermusik lauter. Am Ende kommt sie in einen großen Saal mit einem Klavier, und an dem Klavier sitzt Herr Wallgren.


  Sie bleibt stehen.


  Herr Wallgren sitzt mit geradem Rücken da, während seine Hände über die Tasten tanzen. Es ist sicher am besten, ihn nicht zu stören. Ohne ein Wort zu sagen, verlässt Henrietta die dunkle Wohnung. Im Treppenhaus muss sie mehrmals blinzeln, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt haben. Da fällt ihr plötzlich etwas ein. Sie muss sich beeilen! Denn wenn nun ihre Mutter bei Ellen klingelt, dann fliegt alles auf!


  Henrietta sieht auf die Uhr. Es ist fünf nach acht.


  Sie eilt die Treppen hinunter. Doch kein Problem, ihre Mutter ist natürlich wie immer zu spät. Henrietta stellt sich neben den Fahrstuhl und wartet dort. Um halb neun kommt ihre Mutter nach Hause, und da hat sie es natürlich noch nicht hingekriegt, neue Schlüssel machen zu lassen.


  »Tut mir leid, ich habe es nicht geschafft«, sagt sie. »Ich versuche es morgen noch mal.«
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  m nächsten Morgen hat sich der weiße Schnee in grauen Matsch verwandelt. Henrietta hat wie gewöhnlich keine Lust auf die Schule. Das fühlt sich alles nur doof an. Sie trampelt durch den Schneematsch, dass es nur so spritzt. Die Menschen auf der Straße sehen sie sauer an, und sie schaut genauso sauer zurück.


  Da hört sie plötzlich wie zum Trost mitten in dem graukalten Morgen in ihrem Kopf die Melodie, die Herr Wallgren am Abend zuvor gespielt hat.


  Henrietta versucht, sie zu summen, aber es fällt ihr schwer, die richtigen Töne zu treffen. So etwas hat sie nämlich noch nie gehört. Eine Melodie, die traurig ist und gleichzeitig so schön.


  Sie denkt an das, was Herr Wallgren gesagt hat, als sie am ersten Abend bei ihm war und er zu den funkelnden Sternen hinaufgeschaut hat: Wenn die Sehnsucht zu groß wird, dann schenken die Sterne Trost.


  Wonach sehnt er sich eigentlich?


  »Das hat wirklich Spaß gemacht, zu lesen, was ihr am Wochenende unternommen habt«, sagt die Lehrerin lächelnd und beginnt, die Arbeiten zurückzugeben.


  Henrietta merkt, wie sich ihr Magen sofort zu einem harten Klumpen zusammenkrampft. Ob die Lehrerin sie durchschaut hat?


  »Du scheinst ja ein wunderbares Wochenende gehabt zu haben, aber nächstes Mal darfst du gern etwas mehr schreiben«, sagt die Lehrerin leise und legt Henriettas Lügenerzählung vor sie auf den Tisch.


  Henrietta beeilt sich, das Papier zusammenzufalten. Ihre Wangen sind hochrot, und sie hat das Gefühl, alle würden sie anstarren. Sie weiß, dass es in der Klasse jemanden gibt, der sie verraten kann. Jemanden, der gesehen hat, dass sie an dem Samstag überhaupt nicht Schlittschuhlaufen war. Jemanden, der sich Ein heimlicher Freund nennt.


  Henrietta sieht sich um.


  Ida und Amina sind dabei, sich Bilder von ihren Pferden anzusehen. Als sie merken, dass Henrietta zu ihnen hinsieht, flüstert Ida schnell etwas in Aminas Ohr, und dann kichern sie und wedeln Henrietta mit den Pferdebildern zu.


  Fanny sitzt da und sieht aus dem Fenster.


  Doch plötzlich dreht sie sich um und schaut Henrietta direkt in die Augen. Einen kurzen Moment sehen sich die beiden an, dann senkt Henrietta schnell den Blick. Erst ein paar Minuten später schaut sie wieder auf, und da hat der Unterricht schon angefangen. Nachdem der Schultag zu Ende ist, beginnt die Hort-Zeit, und schließlich kann sie endlich nach Hause gehen.


  Als sie ins Treppenhaus kommt und die Tür hinter sich zuschlagen hört, atmet sie tief durch. Ein weiterer Schultag überstanden.


  Sie probiert es an der Wohnungstür. Sie ist verschlossen. Dann drückt sie mehrmals fest auf die Klingel. Niemand macht auf.


  Henrietta seufzt. Niemand zu Hause, obwohl es fünf Uhr ist. Ihre Mutter könnte ihr doch wenigstens ihre eigenen Schlüssel ausleihen. Aber das will sie natürlich nicht.


  »Nein, dann verschlampst du die womöglich auch noch, und dann kommen wir überhaupt nicht mehr rein«, hat ihre Mutter gesagt.


  Verschlampen? Ihre Mutter war doch schlampig und hat immer nur versprochen und versprochen und kommt doch regelmäßig zu spät!


  Henrietta versetzt der Tür einen Tritt und geht wieder die Treppe hinunter. Nun wird sie den ganzen Abend im Fahrstuhl sitzen, und wenn Mama sich Sorgen macht, dann geschieht ihr das nur recht. Sie stampft mit den Füßen, dass es im Treppenhaus widerhallt. Als sie nur noch ein paar Treppen zu gehen hat, hört sie, wie weiter oben im Haus eine Tür aufgeht. Ein Schlüsselbund klappert.


  Henrietta eilt die letzten Stufen hinunter und setzt sich so leise es nur geht in den Fahrstuhl. Sie hört, wie eilige Schritte immer näher kommen, und noch ehe sie ihn sieht, weiß sie schon, dass es Herr Wallgren ist, der da kommt. Sie presst die Nase ans Fahrstuhlfenster, und sehr richtig– kurz darauf erscheint der Nachbar in seinem dunklen Mantel.


  Aber was ist das?


  Genau vor Ellens Tür hält er an und bleibt dort stehen.


  Henrietta wird ungeduldig.


  Will er nicht bald mal weitergehen?


  Sie wagt kaum, sich zu rühren. Es wäre so peinlich, wenn Herr Wallgren sie im Fahrstuhl entdecken würde.


  Herr Wallgren schaukelt von einem Bein aufs andere, als könne er sich nicht recht entscheiden, ob er rausgehen oder bleiben soll. Dann holt er plötzlich etwas aus der Innentasche seines Mantels. Einen Brief.


  Eine ganze Weile bleibt er mit dem Brief in der Hand stehen. Dann wirft er ihn in den Briefschlitz von Ellens Tür und verschwindet schnell aus dem Haus.


  Was? Schreibt Herr Wallgren Briefe an Ellen? Warum das denn?


  Henrietta fängt an, auf ihrem Daumennagel zu kauen.


  Was hatte Ellen noch gesagt, als sie den Brief gelesen hatte? Irgendwas Schnurriges. Sie hatte davon gesprochen, sich nicht bereit zu fühlen, es aber vielleicht doch zu sein.


  Was meinte sie denn damit?


  In diesem Augenblick werden Henriettas Gedanken von etwas gestört. Vom Hof her ist ein kratzendes Geräusch zu hören.


  Ist das Herr Wallgren? Oder vielleicht ihre Mutter, die auf dem Weg ins Haus ist?


  Es wird kurz still, und dann kratzt es wieder.


  Henrietta verlässt den Fahrstuhl und geht zur Tür, wo sie durch die Glasscheibe späht. Da draußen schippt jemand Schnee. Ein Mann in kariertem Mantel. Er sieht bekannt aus, aber Henrietta kann nicht darauf kommen, wer es sein könnte.


  Der Mann hat eine schwarze Kappe auf den Kopf gedrückt, sein Rücken ist gebeugt. Nun kommt er näher und nimmt eine Plastiktüte. Die Tüte ist voller Sand, und es knistert, als er sorgfältig die Treppenstufen draußen mit Sand bestreut. Henrietta hält die Luft an. Sie wagt nicht, sich zu rühren, und außerdem würde sie gern wissen, wer das da draußen ist. Plötzlich sieht er auf. Ein blasses Gesicht mit rot gesprenkelten Augen starrt sie durch die Glasscheibe an.


  Sven!


  Henrietta fährt zusammen, und Sven ebenso. Er lässt die Tüte fallen, macht auf dem Absatz kehrt und rennt über den Hof, dass der karierte Mantel nur so flattert.


  Sie reißt die Tür auf und ruft ihm hinterher.


  »Warten Sie! Ich bin es doch nur, Henrietta. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe!«


  Doch Sven ist nicht mehr zu sehen.


  Henrietta ruft weiter, doch schon bald wird ihr klar, dass das keinen Sinn hat, denn er hört ja so schlecht.


  Meine Güte, was für eine Angst er bekommen hat. Der arme Sven!
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  n diesem Abend steht Henrietta lange in ihrem Zimmer am Fenster und sieht auf den Hof hinaus. Vielleicht taucht ja das kleine Mädchen mit der roten Pudelmütze wieder auf. Durch die Fensterritzen zieht es kalt, und Henrietta ist furchtbar müde. Ein klein wenig wird sie sicherheitshalber noch warten. Sie würde das kleine Mädchen so gern noch einmal sehen.


  Vielleicht könnten sie ja Freundinnen werden.


  Henrietta würde sich um sie kümmern und ihr eine richtige große Schwester sein. Würde ihr nachmittags Toast machen und sie ganz fest an der Hand halten, wenn sie die Straße überqueren würden. Dann müsste das Mädchen nie mehr abends allein draußen spielen.


  Henrietta lehnt den Kopf ans Fenster. Und plötzlich muss sie sich die Augen reiben.


  Da unten steht ja das Mädchen! Es ist ebenso überraschend aufgetaucht wie das letzte Mal. Man kann unmöglich sagen, woher es gekommen ist!


  Das Mädchen geht schnurstracks zu den Schaukeln und schubst erst die eine an, sodass sie in die Luft hinauffliegt, und dann die andere. Mehrere Male schubst es die Schaukeln fest mit beiden Händen an.


  Und dann wirft es sich plötzlich auf die eine Schaukel, und im Nu steht es darauf und holt mit dem ganzen Körper Schwung.


  Nein! Das darf es nicht! Das ist gefährlich!


  Henrietta läuft schnell in die Diele und springt in ihre Schuhe. Sie greift sich die Schlüssel ihrer Mutter von der Kommode und rennt, nur im Schlafanzug, die Treppe hinunter und auf den Hof hinaus. Doch als sie unten ankommt, ist es schon zu spät. Das Mädchen ist nicht mehr da.


  Henrietta schläft unruhig. Lange hat sie draußen gewartet, dass das Mädchen zurückkommen würde. Jetzt ist es, als würde die Kälte sie nicht loslassen wollen, obwohl sie eine dicke Decke um sich herumgewickelt hat. Sie friert und zittert, und alle Glieder tun ihr weh.


  Es ist, als wäre das ganze Zimmer voller Menschen, die um sie herum reden. Die Lehrerin und die Klassenkameraden stehen um ihr Bett, und hinter ihnen sind Ellen und Herr Wallgren zu sehen. Das kleine Mädchen steht mitten zwischen ihnen und sieht Henrietta mit großen Augen an. Und ganz hinten an der Tür lehnt Papa im Türrahmen. Er lächelt sie an und fährt sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. Dann geht er aus der Tür, und sie kann ihn nicht mehr sehen. Die anderen um sie herum reden immer weiter, sie reden und lachen immer lauter, und sie schreit sie an, dass sie endlich still sein sollen. Sie schreit und schreit, und plötzlich hört sie die Stimme ihrer Mutter.


  »Trink das hier, dann wird es besser«, sagt sie, und Henrietta trinkt in großen Schlucken.


  Henrietta hat hohes Fieber. Sie schläft und träumt. Es ist, als wäre sie nie richtig wach. Tage und Nächte fließen ineinander. Jemand sitzt an ihrem Bett, streicht ihr übers Haar und gibt ihr einen Löffel mit Saft. Sie weiß nicht, ob es Mama oder Papa ist, sie weiß nicht, ob es Traum oder Wirklichkeit ist, und als sie es endlich schafft, die Augen aufzumachen, um nachzusehen, ist niemand mehr da. Sie schließt die Augen wieder und sinkt tief in den dunklen Schlaf ein.


  Als sie das nächste Mal aufwacht, hört sie Stimmen aus der Diele.


  »Wir müssen versuchen, miteinander auszukommen. Wegen Henrietta«, sagt ihre Mutter.


  »Ja, wegen Henrietta«, antwortet ihr Vater.


  Henrietta versucht, sich aufzusetzen, doch um sie herum dreht sich alles. Es sieht aus, als würden die Möbel im Zimmer herumfahren. Die Gardinen wogen und das kleine runde Aquarium mit den Goldfischen schwebt frei im Raum. Sie lässt sich wieder in die Kissen fallen.


  Wegen Henrietta, wegen Henrietta, die Worte kreisen in ihrem Kopf, und dann schläft sie wieder ein.


  Als sie aufwacht, läuft das Radio in der Küche. Die Radiostimme verspricht milderes Wetter, sagt, dass der rekordträchtige Winter vorbei und der Frühling endlich unterwegs sei.


  Es vergehen noch mehrere Tage, ehe Henrietta so gesund geworden ist, dass sie aufstehen kann. Da eilt sie so schnell ans Fenster, dass ihr schwarz wird vor Augen. Die Schaukeln hängen noch da. Schön. Dann ist dem kleinen Mädchen nichts passiert. Aber wie still es ist. Wo ist ihre Mutter?


  »Mama!«, ruft sie.


  Da erinnert sie sich, dass ihre Mutter ja einkaufen gehen wollte. Henrietta setzt sich aufs Bett. Das Fieber hat nachgelassen, und ihre Gedanken scheinen plötzlich wieder klar. Sie sollte mal mit Sven über diese Schaukeln reden und ihn bitten, sie abzunehmen, ehe noch ein Unglück geschieht, obwohl sie eigentlich nach gar nichts Besonderem aussehen. Ganz im Gegenteil.


  Diese Schaukeln sind gefährlich, das hat Sven gesagt.


  Was hat er damit eigentlich gemeint? Auf welche Weise waren sie gefährlich?


  Wenn sie doch Sven nur erwischen könnte! Einfach nur, um zu fragen, was er damit eigentlich gemeint hat, und dass er sie doch wirklich abnehmen sollte, wenn sie nun so gefährlich seien.


  Bestimmt hat ihre Mutter irgendwo Svens Telefonnummer. Vielleicht in dem Vertrag? Dann müsste sie in einem ihrer Ordner suchen.


  Henrietta steht auf. Die Beine sind schwach, und es fühlt sich steif und ungewohnt an, sich zu bewegen. Langsam begibt sie sich in das Zimmer ihrer Mutter. Da ist das Bett wie immer ungemacht, ein Paar Jeans liegt hingeworfen auf dem Boden, und auf dem Nachttisch liegt eine halb verrottete Bananenschale. Ganz unten im Bücherregal steht eine Reihe Ordner. Auf einen roten Ordner hat ihre Mutter mit großen Buchstaben WOHNUNG geschrieben. Da müsste der Vertrag drin sein.


  Henrietta blättert die Papiere durch und wird sogleich fündig. Sven Larsson steht in der einen Ecke, und etwas darunter ist eine Telefonnummer.


  Ihre Finger zittern leicht, als sie die Nummer wählt und hört, wie es klingelt.


  Als Henrietta schon auflegen will, geht Sven ran. Sie muss ein paarmal schlucken. Vielleicht hätte sie sich überlegen sollen, was sie sagen will. Es ist gar nicht so leicht, einen wildfremden Menschen anzurufen und mit ihm über ein paar Schaukeln zu diskutieren.


  »Hallo!«, ruft Sven. »Wer ist da?«


  Henrietta schluckt ein letztes Mal. Als sie zu reden beginnt, klingt ihre Stimme heiser.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, beginnt sie vorsichtig.


  »Was?«, ruft Sven zurück. »Ich verstehe kein Wort!«


  »Ich wollte etwas wegen der Schaukeln fragen«, sagt Henrietta und versucht, so deutlich zu sprechen, wie sie kann.


  »Die Schaukeln auf dem Hof, warum haben Sie gesagt, dass sie gefährlich sind?«


  Am anderen Ende herrscht Schweigen.


  »Es gibt ein kleines Mädchen, das immer dort schaukelt«, fährt Henrietta fort, »aber ich weiß nicht, wer sie ist. Sie müssen wohl mal herkommen und mit dem Mädchen reden. Oder die Schaukeln abnehmen.«


  Sven antwortet immer noch nichts, und Henrietta fängt an zu überlegen, ob das hier vielleicht doch keine so gute Idee war. Sie unternimmt einen letzten Versuch.


  »Bitte, sagen Sie mir doch, warum man darauf nicht schaukeln darf. Und wissen Sie, wer dieses Mädchen im Hof ist?«


  Als Sven endlich antwortet, klingt er wütend.


  »Lass mich in Ruhe!«, schimpft er. »Ich höre nicht, was du sagst, und ich will es auch nicht hören. Schaukeln sind eine gefährliche Sache. Da kann man sich Sachen einbilden. Und wenn du nach einem Mädchen fragst, dann musst du mit Herrn Wallgren reden. Der weiß, was es damit auf sich hat. Ja, er und seine Frau natürlich. Sag Herrn Wallgren, er soll dir von Isabella erzählen!«


  Sven legt auf.


  Henrietta legt sich in das Bett ihrer Mutter und zieht die gestreifte Decke bis zum Kinn hoch.


  Dieser Sven spinnt doch ein bisschen, denkt sie. Herr Wallgren hat doch gar keine Frau! Und was sollte er mit dem Mädchen und den Schaukeln zu tun haben? Und wer ist Isabella?


  Kurz darauf ist sie tief und fest eingeschlafen.
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  ch, mein liebes Herz, liegst du hier?«


  Henriettas Mutter stellt die Lebensmitteltüten ab und setzt sich auf die Bettkante.


  »Ich war einkaufen«, erklärt sie. »Und ich habe endlich die Schlüssel nachmachen lassen! Wie geht es dir?«


  Henrietta schiebt die Decke beiseite. Sie fühlt sich ganz warm und verschwitzt.


  »Immer langsam«, mahnt ihre Mutter.


  Sie holt ein Paket aus der Tüte und gibt Henrietta eine Tüte Erdbeereis.


  »Versuch mal ein bisschen zu essen, du hast in den letzten Tagen fast gar nichts runtergekriegt. Meine Güte, was habe ich mir Sorgen gemacht!«


  Sie streicht Henrietta über die Wange.


  »Und Papa hat auch mehrmals angerufen und gefragt, wie es dir geht. Er war sogar hier, aber da hast du geschlafen und wahrscheinlich nichts gemerkt.«


  Aha, dann hatten sie also tatsächlich miteinander gesprochen, das war also kein Traum gewesen, sondern Wirklichkeit, denkt Henrietta.


  Sie beißt in das Eis. Es schmeckt gut. Die Waffel zerbricht zwischen ihren Zähnen.


  »Wie schön, zu sehen, dass du wieder Appetit hast«, sagt ihre Mutter.


  Und dann sieht sie plötzlich erstaunt aus.


  »Aber warum liegt denn der Wohnungs-Ordner hier?«


  Henrietta sieht zu dem roten Ordner auf dem Boden.


  Warum liegt der da?


  Ja, natürlich, sie hat doch Sven angerufen. Und der war so wütend geworden. Wahrscheinlich ist es am besten, Mama nichts davon zu erzählen.


  Ihre Mutter stellt den Ordner wieder ins Regal.


  »Vielleicht bist du schlafgewandelt«, sagt sie und lächelt.


  »Wenn du wüsstest, was du im Fiebertraum alles geredet hast!«


  »Was habe ich gesagt?«


  Henrietta wird unruhig. Wenn sie nun eine Menge Sachen verraten hat?


  »Naja, meist irgendein Kram über eine Menge Jungs, in die du verliebt bist, und so was…«


  Ihre Mutter zieht eine Augenbraue hoch und schaut Henrietta mit einem Grinsen an.


  »Jetzt weiß ich alles über deine Liebesgeschichten.«


  Henrietta wirft mit einem Kissen nach ihr, das ihre Mutter sofort zurückschleudert.


  »Kissenwerfen ist definitiv ein Zeichen von Genesung«, lacht sie. »Dann kann ich ja morgen vielleicht arbeiten gehen, oder was meinst du?«


  Da bemerkt Henrietta, dass sie ja gar keine Ahnung hat, was für ein Tag heute ist. Das fühlt sich seltsam an. So was weiß man doch normalerweise.


  »Was für ein Tag ist eigentlich heute?«


  »Montag.«


  Henrietta schnappt nach Luft. Was, es ist schon Montag? Sie sieht auf die Uhr. Viertel vor vier.


  »Habt ihr nicht montags immer eure Abteilungsbesprechung? Musst du nicht ins Büro?«


  Ihre Mutter lacht.


  »Mein Liebes, ist doch wohl klar, dass ich nicht zu irgendwelchen Besprechungen fahre, wenn du zu Hause liegst und krank bist.«


  Henrietta denkt an Herrn Wallgren. Sie hatten doch verabredet, dass sie ihre Hausaufgaben bei ihm machen würde. Und Sven hatte irgendwas über Herrn Wallgren gesagt, was war es noch? So langsam klart ihr Gedächtnis auf. Svens zornige Stimme: Dann musst du mit Herrn Wallgren reden. Der weiß, was es damit auf sich hat. Sag Herrn Wallgren, er soll dir von Isabella erzählen.


  Sie muss sich mit Herrn Wallgren treffen.


  Kurz nach sechs Uhr schleicht Henrietta hinaus in den Flur. Ihre Mutter hat sich nach dem Abendessen die Badewanne eingelassen und liegt jetzt mit geschlossenen Augen in dem schaumigen Wasser. Aus dem Badezimmer riecht es gut, Apfelblüte, und die Luft ist feucht. Sie hört, wie ihre Mutter ein bisschen mit den Zehen plantscht und vor sich hin summt.


  Henrietta schreibt einen Zettel und legt ihn auf den Küchentisch:


  Bin in der Nachbarschaft. Komme gleich wieder.


  Kuss, Henrietta.


  Dann geht sie die Treppe hoch. Sie weiß, dass Herr Wallgren zu Hause ist, denn wie gewöhnlich ist er gegen fünf Uhr rausgegangen und exakt um sechs Uhr wieder zurückgekehrt. Sie hat seine raschen Schritte gehört, als er die Treppe hinaufeilte. Henrietta hat herausbekommen, dass dies die Uhrzeit ist, zu der er seinen Abendspaziergang macht: jeden Tag zwischen fünf und sechs.


  Sie klopft vorsichtig. Dann tritt sie einen schnellen Schritt zurück, denn letztes Mal hat er die Tür schließlich so schwungvoll aufgemacht, dass sie davon fast umgeworfen wurde!


  Es vergeht eine Minute, vielleicht zwei, doch niemand öffnet.


  Henrietta klopft noch einmal etwas fester. Wie seltsam. Wen ihm nun etwas zugestoßen ist? Aber was sollte denn passiert sein? Sie hat ihn doch erst vor einer kleinen Weile gehört.


  Henrietta denkt an ihre Großmutter, die, als Henrietta noch ganz klein war, einen Herzinfarkt bekommen hat und gestorben ist. Wenn nun Herrn Wallgren dasselbe passiert ist? Vielleicht ist er die Treppen zu schnell raufmarschiert, sodass mit seinem Herzen etwas falsch gelaufen ist und er nun drinnen in der Diele zusammengebrochen ist! Sie legt das Ohr an den Briefschlitz, um zu horchen, ob Herr Wallgren vielleicht Hilfe braucht. Da hört sie Klaviermusik– dieselbe Melodie, die er voriges Mal gespielt hat, als sie da war.


  Sie zögert kurz, dann probiert sie vorsichtig die Türklinke. Die Tür gleitet auf, und sie betritt die Wohnung.


  Herr Wallgren sitzt im großen Saal am Klavier. Henrietta hört die letzten Töne zwischen den Wänden verhallen.


  Dann wird es still.


  Er dreht sich um.


  »Lent et douloureux«, sagt er feierlich, ohne im Geringsten darüber erstaunt zu sein, sie zu sehen. »Das ist Französisch und heißt langsam und schmerzvoll. Das Stück hat ein Komponist namens Erik Satie komponiert. Man sagt, er sei eine sehr exzentrische Person gewesen, so besaß er zum Beispiel eine höchst bewundernswerte Sammlung von Regenschirmen.« Herr Wallgren lacht und spielt einen kleinen Wirbel auf dem Klavier.


  »Der gute Satie hat viele schöne Melodien geschrieben. Darf ich bitten, es ist angerichtet: Valse du Chocolat aux Amandes, oder auch: Mandelschokoladenwalzer.«


  Herr Wallgren spielt eine rasche Melodie.


  »Nicht schlecht, oder?«, sagt er lächelnd.


  Henrietta pflichtet ihm bei.


  »Angeblich war Erik Satie ein guter Freund meines Großvaters«, fährt Herr Wallgren fort. »Er soll sogar einmal hier im Haus gewesen sein und ihn besucht haben. Vielleicht hat er an eben diesem Klavier gesessen und gespielt. Ich weiß nicht, ob es so war, aber der Gedanke macht mir Spaß. Manchmal muss man gar keinen so großen Unterschied machen zwischen dem, was wahr ist, und dem, wie es auch gewesen sein könnte. Was meinst du?«


  Henrietta erwidert nichts. Sie glaubt zu verstehen, was er meint.


  »Andererseits, was gewisse Sachen angeht, ist es umso wichtiger, sich an die Wahrheit zu halten. Du weißt doch wohl, dass mein Großvater es war, der dieses Haus hier entworfen und gebaut hat?«


  Henrietta schüttelt den Kopf.


  »Nicht! Findest du denn, dass man in einem Haus wohnen sollte, von dem man nicht weiß, wer es gebaut hat?«


  Herr Wallgren sieht Henrietta vorwurfsvoll an.


  Da weiß sie erst recht nicht, was sie sagen soll. Sie ist sich nicht ganz sicher, ob Herr Wallgren das ernst meint.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Henrietta, »vielleicht sollte man etwas mehr Wert darauf legen.«


  Herr Wallgren sieht zufrieden aus.


  »Aber ich denke mehr über etwas anderes nach«, fährt Henrietta fort. Sie ist unsicher und weiß nicht recht, was sie sagen soll, damit es richtig ankommt. Vielleicht hat Herr Wallgren ganz und gar nichts mit dem Mädchen im Hof zu tun. Möglicherweise hat sich Sven das nur ausgedacht.


  »Worüber denkst du denn nach?«, fragt Herr Wallgren.


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr, das weiß Henrietta, jetzt muss sie nach dem Mädchen und den Schaukeln fragen. Sie holt tief Luft.


  »Nun, Sven hat gesagt, dass man diese alten Schaukeln da auf dem Hof nicht benutzen dürfe. Aber es gibt ein kleines Mädchen, das immer auf ihnen schaukelt, und das, was sie da macht, erscheint mir gefährlich. Es sollte jemand mit ihr reden.«


  Herr Wallgren antwortet nicht. Stattdessen betrachtet er die Klaviertasten.


  »Und dann hat Sven noch gesagt, dass ich Sie bitten soll, mir von Isabella zu erzählen«, fährt Henrietta fort.


  Herr Wallgren schweigt eine lange Zeit. Dann sieht er auf.


  »Sven hat gesagt, dass du mich bitten sollst, von Isabella zu erzählen?«, fragt er gedehnt.


  Er verstummt wieder. Denkt nach.


  »Ja, da hat er wohl recht«, sagt er schließlich. »Vielleicht ist es an der Zeit, das zu tun. Die Erinnerungen schmerzen, aber gewiss, du sollst es erfahren. Ich werde dir von Isabella erzählen.«


  Sie setzen sich in die Bibliothek. Herr Wallgren versinkt tief im Sessel. Er hat Kaffee gekocht und die Blümchentassen herausgeholt. Henrietta sieht ihn forschend an. Mit einem Mal sieht er so alt und müde aus. Der Schnurrbart hängt herunter, und er hat tiefe Falten um die Augen.


  Was macht ihn so traurig? Es scheint etwas zu sein, das vor langer Zeit geschehen ist.


  Herr Wallgren bricht das Schweigen.


  »Das ist eine lange Geschichte, um die du bittest«, sagte er. »Ich muss viele Jahre in der Zeit zurückgehen und ganz am Anfang beginnen.«


  Henrietta nickt.


  »Nun gut«, sagt Herr Wallgren. »Du sollst meine Geschichte hören.«


  Und dann beginnt er zu erzählen.
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  ein Großvater war es also, der dieses Haus einst erbaute. Er war ein großer Architekt und Bauherr und schon zu Lebzeiten für seine erstaunlichen Bauwerke bekannt. Als er starb, übernahm mein Vater das Unternehmen.


  Ich bin in diesem Haus geboren und aufgewachsen. Ich war das einzige Kind, und wir waren sehr gut gestellt, mit Dienstboten, die fast alles erledigten. Schon als kleiner Junge verbrachte ich die meiste Zeit an meinem Klavier. Mein großer Traum war es, Konzertpianist zu werden, und stell dir vor, eines Tages bekam ich einen Platz am Konservatorium in der wunderbaren Stadt Paris. Oh, das war eine herrliche Zeit! Ich teilte mir eine Kochplatte mit einem verrückten Schauspieler namens François. Ein wahrlich bemerkenswerter Filou! In goldenen Stoff eingehüllt führte er– stets schweigend– irgendwelche wundersamen Pantomimentheater vor, deren Sinn und Ziel absolut niemand verstand, am allerwenigsten wahrscheinlich er selbst. Abends redete er dann wie ein Wasserfall. Wir saßen halbe Nächte in Cafés und plauderten.


  Herr Wallgren macht eine Pause und rührt seinen Kaffee um. Jetzt sieht er nicht mehr so müde aus. Im Gegenteil, er scheint sehr beflissen, seine Geschichte zu erzählen.


  Als mein Vater überraschend starb, war ich gezwungen, wieder nach Hause zu ziehen. Man erwartete, dass ich die Geschäfte übernähme. Schrecklich. Ich hatte nicht den geringsten Sinn für Zahlen, und vermutlich hätte ich das ganze Unternehmen in den Ruin getrieben, wäre da nicht die Frau gewesen, die ich kennenlernte. Ihre Familie besaß den Blumenhandel unten an der Ecke, und obwohl wir unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten entstammten, ja, so etwas war in jener Zeit von Bedeutung, musst du wissen, verliebten wir uns doch hoffnungslos ineinander. Sie hatte so schöne blaue Augen und ein fantastisches Lächeln. Ich kaufte jeden Tag Blumen bei ihr: Rosen, Tulpen, Anemonen, Hyazinthen, alles, was du dir nur denken kannst. Ein ganzes Jahr lang war meine komplette Wohnung voller Blumenarrangements, bis ich mir endlich ein Herz fasste und sie zum Abendessen einlud.


  Als wir heirateten, war das Unternehmen am Boden. Ich hatte binnen kurzer Zeit den Stolz meines Großvaters und meines Vaters in Schulden und fast in den Konkurs getrieben. Doch zum Glück besaß meine Frau Geschäftssinn. Im Unterschied zu mir hatte sie ihr ganzes Leben im Laden der Familie verbracht, und wenn es auch nur ein kleiner Blumenhandel war, wusste sie doch alles darüber, wie man ein Unternehmen führt. Ihr gelang es, den Karren aus dem Dreck zu ziehen, und sie bekam den Laden auf wundersame Weise wieder auf die Füße. Ein wunderbarer Mensch ist sie. Ellen. Aber das weißt du ja schon. Schließlich hast du sie schon mehrmals getroffen.


  »Was?« Henrietta kann nicht anders, als Herrn Wallgren zu unterbrechen. »Sie meinen Ellen, die hier unten wohnt?«


  Sie versucht, sich Ellen als junge Frau vorzustellen, aber es ist unmöglich, sie sich anders zu denken denn als alte Frau mit Lockenwicklern.


  »Im Laufe der Jahre ist viel geschehen«, antwortet Herr Wallgren leise. »Und ich weiß nicht einmal, wie es Ellen heute geht. Aber du weißt es vielleicht. Sprecht ihr manchmal miteinander?«


  Herr Wallgren sieht sie hoffnungsvoll an.


  Henrietta schämt sich. Vielleicht hätte sie etwas mehr mit Ellen reden sollen. Auf jeden Fall hätte sie einen ihrer Marmeladenkekse probieren sollen, auch wenn er etwas angekokelt war.


  »Nun gut«, fährt Herr Wallgren fort, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Ich habe sie sehr, sehr lange nicht gesehen, und in meiner Erinnerung ist sie immer noch strahlend schön.«


  »Aber warum haben Sie Ellen denn so lange nicht gesehen? Das ist doch total verrückt. Immerhin wohnen Sie im selben Haus und waren sogar miteinander verheiratet!«


  Erwachsene sind wirklich komisch, denkt Henrietta bei sich. Den einen Tag sind sie verheiratet, und den nächsten wollen sie nicht mal mehr miteinander reden!


  »Wir sind sogar immer noch verheiratet, und ich kann dir versichern, dass ich es versucht habe. In der ersten Zeit nicht, denn da hatte mich die Trauer viel zu sehr niedergedrückt. Aber ich habe viele Male um Verzeihung gefleht.«


  Henrietta erinnert sich daran, wie sie Herrn Wallgren beobachtet hat, als er einen Brief in Ellens Kasten geworfen hat.


  »Haben Sie auf Ellen gewartet, als ich hier war und meine Hausaufgaben gemacht habe? Als sie Süße Stückchen gekauft hatten?«


  Plötzlich begreift Henrietta, warum Herr Wallgren ihr so eilig die Tür aufgemacht und sie dann zum gedeckten Kaffeetisch geführt hat.


  Herr Wallgren lächelt.


  »Ich habe schon viele Jahre auf Ellen gewartet, aber stattdessen kommt ein naseweises kleines Fräulein, das mich nötigt, ihm meine Lebensgeschichte zu erzählen. Doch jetzt mal eins nach dem anderen, das ist wichtig. Natürlich gibt es eine Erklärung für das Verhalten der Menschen. Das, was einem beim ersten Hinsehen kurios erscheint, erweist sich im Lauf der Zeit vielleicht als das einzig Richtige. Ich erzähle mal weiter, dann wirst du verstehen. Oder zumindest wirst du etwas mehr verstehen.


  Wir bekamen ein Kind namens Isabella. Unser Glück war unbeschreiblich. Sie war der schönste und lebendigste Mensch, den man sich nur denken kann. Ich habe sie ganz schrecklich verwöhnt. Vielleicht kam sie deshalb nie richtig zur Ruhe. Sie war nämlich ständig in Bewegung, musst du wissen.


  Ellen machte sich schon Sorgen, ob Isabella einmal in der Schule überhaupt lesen und schreiben und alles andere lernen würde, wenn sie nicht in ihrer Bank still sitzen konnte. Ich machte mir nicht die geringsten Sorgen. Es verärgerte Ellen, dass ich immer so völlig gelassen war, wenn es um Isabella ging, und wahrscheinlich hatte sie recht. Isabella war nicht wie andere Kinder, sie spielte nicht mit den anderen, und sie sprach nie. Es war oft so, als befinde sie sich in ihrer eigenen Welt, einer Welt, in die wir nie richtig hinein gelangten. Nur mithilfe der Musik konnte ich sie erreichen, und solange sie lachte und tanzte, wenn ich spielte, war ich schon zufrieden. Der Mandelschokoladenwalzer war ihr Lieblingsstück.


  Sven war es, der im Hof die Schaukeln aufstellte. So wie ich ist auch er hier im Haus aufgewachsen und hat damals einige Tage die Woche als Gebäudeverwalter ausgeholfen. Ja, er sieht heute noch manchmal nach dem Rechten. Die Schaukeln hatte er günstig bekommen und meinte, es würde für die Kinder im Haus sicher lustig sein, etwas zum Spielen zu haben. Ich fand, das war eine gute Idee. Meist saß Isabella auf der Schaukel, die anderen Kinder wagten sich kaum in ihre Nähe, wenn sie mit ihren wilden Spielen loslegte. Manchmal glaube ich, dass sie richtig Angst vor ihr hatten. Aber Isabella war bald wie besessen von diesen Schaukeln.


  Herr Wallgren nimmt einen Schluck kalten Kaffee. Er streicht sich mit der Hand über den Schnurrbart und seufzt tief, ehe er weitererzählt.


  Ich hätte besorgt sein sollen. Ich hätte erkennen müssen, dass es für das Mädchen niemals gut ausgehen würde. Aber ich war so ahnungslos, und dafür habe ich weiß Gott büßen müssen.


  Es geschah an einem Vormittag im März. Bis heute schmerzt es mich, davon erzählen zu müssen. Meine Vernunft weiß, dass, was geschah, ein Unfall war, doch ich klage mich selbst wieder und wieder an, jeden Tag und jede Nacht.


  Ellen war zum Einkaufen gegangen. Ich war mit Isabella allein in der Wohnung, und wie gewöhnlich rannte sie von Zimmer zu Zimmer. Sie kletterte auf Tische und Stühle, breitete ihre Arme aus, warf sich herunter und tat so, als würde sie fliegen. Das war ein wundersames Spiel, doch sie hatte Spaß daran und ich ließ sie gewähren. Sie war einfach so, Isabella, wenn sie ein Spiel angefangen hatte, dann ließ sie sich nicht davon abbringen.


  Ich saß in meinem Sessel und las die Zeitung. Plötzlich merkte ich, dass es um mich herum ganz still war. Nie zuvor war mir der Gedanke gekommen, dass völlige Stille eine Katastrophe bedeuten kann. Noch heute kann ich mich an das leise Rascheln der Zeitung erinnern, als ich sie vorsichtig auf den Tisch neben mir legte. Ich weiß noch, dass ich mich ganz langsam bewegte, so als wolle ich die Zeit beschummeln, damit ich das, was eben geschehen war, noch verhindern könne.


  Ein Fenster stand weit offen. Und auf dem Hof hatten sich schon Leute versammelt. Ich sah Ellen, die mit den Einkaufstüten kam, und ihr Schrei, als sie den leblosen kleinen Körper sah, hallt immer noch in mir nach.


  Herr Wallgren schaut auf seine Hände herab. Er sieht so traurig aus, dass Henrietta eine Gänsehaut kriegt. Ein Gedanke blitzt kurz in ihr auf: Papa! Wenn er nächstes Mal anruft, gehe ich ran.


  Der Gedanke verschwindet genauso schnell, wie er gekommen ist.


  Herr Wallgren sieht wieder auf.


  Es war unmöglich, weiter zusammenzuleben. Ellen machte sich selbst zum Vorwurf, das Fenster offen gelassen zu haben, als sie zum Einkaufen ging, und sie warf mir vor, dass ich nicht richtig auf Isabella aufgepasst hatte. Wir fingen an, uns aus dem Weg zu gehen. Als die Wohnung im Erdgeschoss frei wurde, zog Ellen um. Wie nach einer unausgesprochenen Übereinkunft begann sie, ihre Geschäfte in den Vormittagsstunden zu erledigen. Ich wurde zu einem Schattenmenschen, der sich erst nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus begab. Und so sind die Jahre vergangen. Mein einziger Wunsch und meine einzige Hoffnung ist jetzt, dass wir uns wieder begegnen können. Einander in die Augen sehen und uns selbst verzeihen können.


  Herr Wallgren verstummt.


  Dann erhebt er sich mühevoll aus dem Sessel und winkt Henrietta, dass sie mitkommen soll. Langsam geht er zu dem leeren Raum, und als er an den kleinen Tisch mit dem silbern gerahmten Foto kommt, hat er ein sanftes Lächeln auf den Lippen.


  »Sven ist gleich nach Isabellas Tod aus dem Haus ausgezogen. Auch er machte sich Vorwürfe und gab sich die Schuld an dem Unglück, weil er die Schaukeln aufgestellt hatte. Er hegte die kuriose Vorstellung, die Schaukeln hätten Isabella dazu verleitet zu glauben, sie könne fliegen, und deshalb habe sie sich aus dem Fenster gestürzt.«


  Herr Wallgren gibt Henrietta die Fotografie, aber sie weiß schon, wer auf dem Bild zu sehen ist.


  Ein kleines Mädchen mit dünnen Zöpfen. Das Mädchen vom Hof.


  Als Henrietta nach Hause kommt, sitzt ihre Mutter mit einer Tasse Tee am Küchentisch.


  »Wo warst du denn?«, fragt sie. »Bist du zu Ellen runtergegangen?«


  Henrietta nickt unmerklich. Mama denkt also, dass sie unten bei Ellen war und geredet hat. Ja, das kann sie ruhig noch ein bisschen glauben. Es gibt so vieles, was sie nicht weiß.
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  in paar Tage später ist Henrietta wieder in der Schule. Alles ist wie immer und doch wieder gar nicht. Sie hat sich an die Stille und die Ruhe zu Hause gewöhnt und findet den Lärm und die vielen Menschen anstrengend. Die Lehrerin erzählt, dass sie nun endlich mit dem gemeinsamen Schulprojekt anfangen müssen, und schreibt mit großen Buchstaben an die Tafel: LEBEN AUF DER ERDE.


  »Das hier ist das Thema, an dem wir für den Rest des Schulhalbjahres arbeiten werden«, sagt sie fröhlich. »Ich werde euch jetzt mal in Pärchen zu zweit einteilen, und dann könnt ihr euch darüber unterhalten und eigene Vorschläge entwickeln, wie ihr weiterforschen wollt. Nach der Pause stellt ihr uns die dann vor.«


  Alle reden laut durcheinander, als die Lehrerin anfängt, aufzuzählen, wer mit wem zusammenarbeiten soll.


  »Henrietta und Fanny, ihr setzt euch in den Gruppenarbeitsraum C«, ruft sie und zeigt auf den Flur.


  Henrietta schluckt. Bestimmt würde Fanny lieber mit Ida oder Amina arbeiten, denkt sie, als sie Block und Stift in die Hand nimmt.


  Fanny ist schon draußen auf dem Flur.


  Henrietta wirft ihr einen raschen Blick zu und stellt fest, dass sie aber kein bisschen enttäuscht wirkt, sondern vielmehr fröhlich.


  »Schön, dass wir zu zweit arbeiten dürfen«, sagt Fanny.


  Henrietta pflichtet ihr bei.


  Sie setzen sich an den runden Tisch im Gruppenarbeitsraum.


  »Es reicht doch, wenn ich schreibe, oder? Dann können wir uns nachher beim Vortragen abwechseln, was meinst du?«, schlägt Fanny vor.


  Henrietta nickt. Wie immer wollen die Worte nicht raus, wenn sie mal wirklich gebraucht werden.


  Ach, wie sie sich wünscht, sie könnte so leicht reden wie alle anderen! Aber es ist, als wäre alles zugesperrt, kein Wort kommt heraus.


  Sie sieht, wie Fanny anfängt zu schreiben. Henrietta fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Bald muss sie was sagen. Irgendetwas!


  Fanny malt große, runde Buchstaben auf ihren Block.


  Henrietta reißt die Augen auf. Die Handschrift kennt sie doch!


  Sie denkt nach, und plötzlich wird ihr klar, wo sie Fannys Handschrift schon mal gesehen hat.


  »Du hast diesen Zettel an mich geschrieben!«, platzt Henrietta heraus. »Bist du ›Ein geheimer Freund‹? Und hast du meine Schlüssel geklaut?«


  Fanny wird rot.


  »Du kriegst sie jetzt zurück«, sagt sie. »Tut mir leid.«


  Und sie reicht Henrietta die Schlüssel.


  »Aber warum hast du sie mir denn weggenommen?«


  »Ich habe sie nicht weggenommen«, murmelt Fanny. »Ich habe sie gefunden. Du hast sie nämlich fallen lassen, und sie lagen neben deinem Platz. Hier in der Schule.«


  »Aber dann hättest du sie doch zurückgeben können. Und zwar sofort!«


  Henrietta sieht Fanny beleidigt an.


  »Man kann doch nicht einfach mit den Schlüsseln von jemand anders herumlaufen«, schiebt sie nach.


  Da sprudeln die Worte plötzlich. Henrietta merkt, wie sie rote Wangen bekommt.


  »Und warum nennst du dich Freund, wenn du das doch überhaupt nicht bist?«


  Fanny sieht sie böse an und schweigt. Dann sagt sie:


  »Du bist es doch, die keine Freundin sein will! Ich hab mich total gefreut, als ich hörte, dass du in unsere Klasse kommst. Aber du bist ja die ganze Zeit nur sauer. Und ich habe versucht, dir die Schlüssel zurückzugeben. Vorigen Samstag bin ich zu dir gegangen, aber du hast mich nicht gesehen. Ich bin den ganzen Weg bis zur Schule hinter dir hergelaufen. Du hast so wütend ausgesehen, aber dann hab ich gesehen, dass du weinst, und da wollte ich nicht zu dir gehen. Hab gedacht, dass du wahrscheinlich wie immer allein sein willst. Also hab ich mich versteckt.«


  Henrietta merkt, wie es ihr im Bauch zieht.


  Ist es das, was alle von ihr denken? Dass sie allein sein will und so wütend und sauer ist, dass keiner sich traut, mit ihr zu reden?


  Sie erinnert sich an die Fußspuren, die sie am Samstag vor der Schule gesehen hat.


  Fannys Fußspuren.


  »Und dann bin ich mit Ida und Amina zum Stall gegangen und da habe ich meine Jacke vergessen. Die Schlüssel lagen in der Tasche. Deshalb hab ich dir diesen Zettel geschrieben. Du solltest wissen, dass du die Schlüssel schon wiederkriegen würdest, nur musste ich sie erst im Stall holen. Da habe ich dann mit ›Ein geheimer Freund‹ unterschrieben. Weil ich nämlich deine Freundin bin. Du hast es nur einfach noch nicht gemerkt.«


  Das Letzte sagt sie so leise, dass Henrietta es kaum versteht.


  Sie schweigen.


  Henrietta nimmt den Schlüsselbund und steckt ihn in die Tasche. Sie merkt, dass alle Fragen, die sie hatte, nacheinander Antworten gefunden haben. Dann sieht sie Fanny an, die stur auf den Tisch starrt.


  »Danke, dass du dich um meine Schlüssel gekümmert hast«, sagt sie nach einer Weile. »Irgendwie sollte es wahrscheinlich so sein, dass ich sie verliere.«


  Fanny sieht sie erstaunt an.


  »Wie meinst du das?«


  Henrietta spürt, wie erleichtert sie ist. Alle Puzzleteile sind jetzt an ihrem Platz. Natürlich hatte es einen Sinn, dass sie die Schlüssel verloren hat. Und mit einem Mal möchte sie Fanny alles erzählen. Sie will es wagen. Sie will Fanny vertrauen.


  »Versprichst du, dass du wirklich eine Freundin bist?«


  »Und ob, ich verspreche es!«


  Fanny ist froh.


  »Kannst du es beweisen?«


  »Klar, wie denn?«


  »Wenn ich dir jetzt was erzähle, dann musst du versprechen, es niemals jemand anders zu erzählen.«


  »Ich verspreche es.«


  »Sag noch mal, dass du es versprichst.«


  »Ich verspreche es!«
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  enrietta schwänzt den Hort, und Fanny kommt mit ihr nach Hause. Der Kies knirscht unter ihren Füßen, die Sonne scheint. Es fühlt sich gut an, von Herrn Wallgren und Ellen und Isabella erzählt zu haben und von allem anderen, das sie in der letzten Zeit erlebt hat. Erst war sie skeptisch und immer bereit, alles zurückzunehmen, wenn Fanny anfangen würde zu lachen. Wenn Fanny komisch geguckt hätte, dann hätte sie schnell gesagt: Ach, übrigens, das war nur ein Witz.


  Aber Fanny hat weder gelacht noch komisch geguckt. Sie hat nur zugehört und genickt.


  Henrietta schließt die Wohnungstür auf und lässt Fanny vorgehen.


  »Ach, wie gemütlich ihr es habt!«, sagt Fanny. »Was für schöne Tapeten!«


  Sie gehen in Henriettas Zimmer. Fanny wandert im Zimmer herum und berührt behutsam die Sachen. Nimmt die Tannenzapfen in die Hand und die Steine, streicht über den glatten Holzrahmen des Spiegels, betrachtet das Foto, das in der einen Ecke steckt, und sagt, dass die sonnenscheingelbe Farbe hübsch ist.


  Dann begrüßt sie die Goldfische!


  Henrietta glaubt, dass Fanny wahrscheinlich der einzige Mensch auf der ganzen Welt ist, der sich einem Fischpaar vorstellt.


  »Guten Tag, ich heiße Fanny«, verkündet sie feierlich und drückt die Nase ans Aquarium, um zu sehen, wie sich Theodor und Theodora unterscheiden.


  Dann tritt sie ans Fenster und sieht auf den Hof hinunter.


  »Hast du Angst gekriegt, als du sie gesehen hast?«


  Henrietta ist erstaunt.


  »Nein, warum?«


  »Sie muss doch jede Menge Jahre tot sein. War das nicht gruselig?«


  »Nein, ich hatte am meisten Angst, dass die Schaukeln kaputt gehen könnten und sie sich wehtun würde.«


  Fanny setzt sich auf Henriettas Bett.


  »Glaubst du, dass sie noch öfter kommen wird?«


  Henrietta denkt eine Weile nach. Fanny wartet. Das ist so schön an Fanny. Sie wartet, bis man fertig gedacht hat.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie schließlich. »Vielleicht.«


  »Aber was will sie nur? Warum kommt sie abends hierher und schaukelt?«


  Henrietta denkt wieder nach.


  Was will Isabella eigentlich?


  Henrietta weiß es nicht.


  Stattdessen fällt ihr etwas anderes ein. Plötzlich hat sie Hunger, und wenn man eine Freundin zu Besuch hat, dann muss man schließlich was essen.


  »Willst du was essen?«


  »Ja, gern!«


  Sie gehen in die Küche. Henrietta durchsucht alle Schränke nach etwas Gutem. Fehlanzeige. Nicht der kleinste Keks. Typisch!


  »Vielleicht können wir ja was backen«, schlägt Fanny vor.


  Backen! Gute Idee!


  Sie beschließen, Schokoladenbollen zu backen. Henrietta wirft aus Versehen die Zuckertüte um, sodass der ganze Fußboden voller Zucker ist. Das wird sie nachher, wenn Fanny nach Hause gegangen ist, wegfegen müssen.


  Es wird superlecker, die besten Schokoladenbollen, die Henrietta je gegessen hat. Dazu trinken sie Orangensaft.


  »Ich liebe Orangensaft«, sagt Fanny.


  »Ich auch«, pflichtet Henrietta ihr bei. »Das ist einfach der beste Saft überhaupt.«


  »Morgen kannst du mit zu mir kommen. Da können wir Muffins backen.«


  Henrietta nickt. Muffins. Das wird gut.


  »Oder musst du in den Hort?«, fragt Fanny.


  »Mama will das«, erklärt Henrietta. »Aber ich will nicht.«


  »Du Arme. Im Hort ist es doch sterbenslangweilig. Sag deiner Mama, dass du nicht hingehen willst. Wir können unseren eigenen Hort machen, du und ich.«


  »Ja«, sagt Henrietta.


  Sie will überhaupt nicht mehr in den Hort gehen. Im ganzen Leben nicht.


  »Und die Fische natürlich«, sagt Fanny.


  »Die Fische?«


  »Ja, die können auch in unseren Hort kommen.«


  Vor lauter Lachen wirft Henrietta das Saftglas um. Der Saft läuft auf den Fußboden und vermischt sich mit dem Zucker. Oje, noch mehr aufzuwischen.


  »Herr Wallgren und Ellen wollen ja vielleicht auch dabei sein«, meint Fanny.


  Wieder muss Henrietta lachen. So richtig kann sie sich Herrn Wallgren und Ellen ja nicht hier vorstellen, in der zuckerklebrigen Küche.


  »Ja, dann können sie sich wiedertreffen! Wenn sie das wollen«, macht Fanny weiter.


  Henrietta denkt nach. Wiedertreffen?


  Vielleicht ist es genau das, was Isabella will, dass Herr Wallgren und Ellen sich wiedertreffen. Ja natürlich, so muss es sein!


  »Was denkst du?«, fragt Fanny und gießt noch etwas Orangensaft nach.


  »Ich denke, dass Herr Wallgren und Ellen sich wirklich treffen sollten. Das ist es, was Isabella will. Vielleicht kommt sie deshalb an den Abenden hierher…«


  »Aber wenn sie sich nicht treffen wollen?«


  »Dann müssen sie es trotzdem tun. Und außerdem glaube ich, dass sie es wollen!«


  Henrietta wird eifrig.


  »Herr Wallgren hat Ellen doch Briefe geschrieben. Und sie, Ellen, hat irgendwas gesagt, von wegen, dass sie nicht bereit ist, obwohl sie eigentlich doch bereit ist…«


  »Klingt komisch«, meint Fanny.


  »Ja, komisch und auch wieder nicht!«


  Jetzt denkt Fanny nach.


  »Vielleicht können wir ihnen irgendwie helfen, einander zu treffen«, sagt sie. »Wir können ein Fest feiern und sie einladen! Wir können Süße Stückchen backen und Marmeladenkekse, das mögen sie doch.«


  Henrietta schüttelt den Kopf. Ein Fest? Nein, das passt irgendwie nicht. Es muss etwas anderes geben.


  »Ein Hoffest!«, ruft Fanny. »Wir können Würstchen grillen und hier im Hof alles total schön machen.«


  Wieder schüttelt Henrietta den Kopf. Nein, nicht im Hof.


  »Komm«, sagt Fanny mit entschiedener Stimme, »jetzt denk mal nach, wie kriegen wir es hin, dass sie sich wieder treffen? Wir müssen Isabella schließlich helfen…«


  Henrietta stopft sich einen Schokoladenbollen in den Mund. Sie denkt nach. Es muss doch irgendeine Methode geben, Herrn Wallgren und Ellen dazu zu bringen, sich zu treffen.


  Fanny nimmt auch einen Schokoladenbollen. Schweigend sitzen sie da und kauen.


  Da hat Henrietta die Idee. Der Mandelschokoladenwalzer!


  Könnte das die Antwort sein? Vielleicht ist es so einfach.


  Henrietta grinst.


  Fanny sieht sie erstaunt an.


  »Jetzt weiß ich, wie wir es anstellen«, sagt Henrietta. »Und zwar heute!«


  Sie erzählt Fanny, was sie sich ausgedacht hat.


  »Supergut«, sagt Fanny.


  Sie beschließen, sich kurz vor sechs Uhr, also dem Zeitpunkt, zu dem Herr Wallgren von seinem Abendspaziergang zurückzukommen pflegt, vor der Haustüre zu treffen.
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  m Viertel vor sechs verlässt Henrietta die Wohnung und geht die Treppe hinunter. Sie hat ihren CD-Spieler in der Hand, den sie sicherheitshalber mit neuen Batterien versehen hat.


  Dann stellt sie sich vor die Tür und wartet auf Fanny. Der Hof liegt still und verlassen da. Aller Schnee ist fast schon geschmolzen, und in den Beeten beim Haus leuchtet ein gelber Krokus.


  Herr Wallgren ist auf seinem Abendspaziergang, Henrietta hat gehört, wie er das Haus verlassen hat.


  Ein paar Minuten vergehen.


  Hoffentlich kommt Fanny bald, und hoffentlich hat sie alles gefunden, was sie benötigen. Sie haben nämlich nicht mehr viel Zeit, bis Herr Wallgren zurückkommt.


  Ein paar Minuten dauert es noch, und Henrietta fängt schon an, richtig nervös zu werden. Dann sieht sie, wie Fanny mit einer CD in der Hand angelaufen kommt.


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, keucht Fanny. »Es war so schwer, das richtige Lied zu finden. Meine große Schwester hat mir geholfen, die weiß alles, wenn es darum geht, Musik runterzuladen, aber leider kann sie kein Französisch. Wir mussten meine Tante anrufen, die hat nämlich mal in Frankreich gewohnt. Am Ende haben wir das Richtige gefunden. Hoffe ich. Auf jeden Fall heißt es was mit Schokolade.«


  Schnell steckt Henrietta die CD in den Spieler und zieht Fanny mit sich zur Tür hinein.


  »Komm, wir verstecken uns im Fahrstuhl«, flüstert sie. »Herr Wallgren kommt sicher jeden Moment!«


  Sie stellt den CD-Spieler hinter einen Pfeiler rechts vom Fahrstuhl. Da sieht man ihn nicht. Dann drückt sie auf play, dreht die Lautstärke hoch und atmet aus, als sie die Klänge vom Mandelschokoladenwalzer durch das Treppenhaus tönen hört. Dann eilt sie zum Fahrstuhl, wo Fanny schon wartet.


  Durch das kleine Fenster in der Fahrstuhltür können sie sowohl den Hauseingang als auch Ellens Tür sehen.


  Die Musik wirbelt ins Treppenhaus hinaus, die Töne stoßen auf Wände und Decken. Die Melodie klingt nicht ganz so schön, wie wenn Herr Wallgren sie auf seinem Klavier spielt, aber doch fast.


  Nach einer kleinen Weile geht Ellens Tür auf. Ellen macht einen vorsichtigen Schritt auf den Marmorboden hinaus und sieht sich erstaunt um. Sie trägt ein hellblaues Kleid, und die Haare fallen ihr in sanften, silbrigen Locken ums Gesicht. Ihre Augen glitzern im Schein des Kristalllüsters. Es ist exakt sechs Uhr.


  Die Tür geht auf, und Herr Wallgren tritt herein. Nun strömen ihm die Klänge entgegen. Erstaunt sieht er Ellen an. Ihre Blicke begegnen sich. Die Musik umschließt sie aus allen Richtungen. Herr Wallgren nimmt den Hut ab, und seine Gesichtszüge wandeln sich zu einem sanften Lächeln, das Ellen erwidert. Sie reicht ihm ihre Hand.


  Herr Wallgren und Ellen umarmen sich zu den Klängen des Mandelschokoladenwalzers.


  »Ich glaube, jetzt kommen sie allein klar«, flüstert Fanny.


  Henrietta nickt.


  Fanny drückt auf den Knopf, und der Fahrstuhl setzt sich mit einem kleinen Ruck in Bewegung.


  »Was!«, platzt Henrietta heraus. »Ich dachte, dieser Fahrstuhl sei kaputt!«


  Sie schaut auf den kleinen vergilbten Zettel, Außer Funktion, und dann bricht sie in Lachen aus.


  »Ich denke, diesen alten Zettel könnte man mal wegschmeißen«, antwortet Fanny und fängt ebenfalls an zu lachen.


  Henrietta und Fanny winken Herrn Wallgren und Ellen durch das Fensterchen zu, aber die stehen immer noch da, die Blicke tief ineinander versunken, und sehen die beiden Mädchen nicht, die sich langsam in dem wackelnden Fahrstuhl nach oben verflüchtigen.
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  enrietta steht in ihrem Zimmer am Fenster. Es ist früh am Morgen, und die Sonne scheint in den Hof. Die mächtige Eiche ist voller kleiner grüner Knospen.


  Mehrere Wochen sind vergangen, und Isabella ist nicht wieder aufgetaucht. Fast fühlt es sich leer an, weil sie nicht mehr da ist, doch gleichzeitig empfindet Henrietta in ihrem Innern, dass alles ist, wie es sein sollte, und dass es Isabella gut geht.


  Herr Wallgren hat seine Abendspaziergänge eingestellt.


  Ob er jetzt tagsüber rausgeht, wenn Henrietta in der Schule ist?


  Sie weiß es nicht genau. Aber jedenfalls ist er kein Schattenmensch mehr.


  Und Ellen, die hat dafür gesorgt, dass es im Sommer in den Beeten blühen wird. Henrietta hat sie kürzlich getroffen, als sie Blumenzwiebeln eingesetzt und Samen ausgestreut hat.


  »Wir werden es schön haben in unserem Garten«, hat Ellen gesagt und sie dabei fröhlich angelächelt.


  Sie hat jetzt mit Papa gesprochen. Klar ist sie immer noch sauer auf ihn, aber nicht mehr so schlimm wie zuvor. Es hat sich jedenfalls gut angefühlt, mit ihm zu reden. Erst ein bisschen komisch. Ungewohnt. Er klang, als wäre er so weit weg. Die Stimme war gar nicht so, wie sie sie in Erinnerung hatte, irgendwie schwächer.


  »Vielleicht können wir ja mal in den Wald rausfahren«, sagte er mit seiner neuen, schwachen Stimme, »und Butterbrote und heiße Schokolade mitnehmen.«


  »Doch, das können wir«, antwortete Henrietta, »aber ich muss dir leider sagen, dass ich jetzt Kaffee trinke!«


  Da lachte Papa sein dröhnendes Papalachen, sodass der Hörer fast zitterte. Und danach klang er wieder mehr wie früher.


  Jetzt kann sie Fanny da unten stehen sehen. Schnell winkt Henrietta ihr zu und beeilt sich, aus der Wohnung zu kommen, sodass sie es noch rechtzeitig in die Schule schaffen. Doch ihre Mutter hält sie mit betretener Miene auf.


  »Es tut mir leid, Henrietta«, sagt sie und fährt sich nervös mit der Hand durch die Haare. »Heute Abend ist so eine Sondersitzung, bei der ich unbedingt dabei sein muss. Leider. Aber morgen kann ich früher Schluss machen, dann können wir zwei vielleicht was zusammen unternehmen, was meinst du?«


  »Nee, das geht nicht«, antwortet Henrietta, »da treffe ich mich mit Fanny. Vielleicht wann anders.«


  Dann macht sie die Tür auf, wirft ihrer Mutter einen Handkuss zu und läuft die Treppe hinunter, hinaus zu Fanny, die draußen im Hof wartet.
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  Katarina Genar


  Der rubinrote Mantel


  Aus dem Schwedischen von Susanne Dahmann


  127Seiten, gb.


  
    Dieser Mantel ist das schönste Geburtstagsgeschenk, das Livia je bekommen hat– obwohl er nicht neu ist. Er sitzt wie angegossen, ist weich, herrlich schwingend und wunderbar rot. Warum findet ihre beste Freundin ihn bloß so unbequem und kratzig?

  


  Ist es so, wie die Dame in dem Antikladen sagte, dass Dinge eine Seele haben? Kann es sein, dass der Mantel etwas von Livia erwartet? Wem kann er früher gehört haben? Ist er es, der ihre Schritte langsam, aber sicher zum Tagebuch jener Elin führt, der er im Jahr 1932 gehörte?
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